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Erstes Buch.

1. KAPITEL.

Vertheidigung des Sokrates gegen die Beschuldigung, daB er nicht die Gotter

des athenischen Staates verehrt und neue Gottheiten eingefiihrt habe.

1. Oft habe ich mich dariber gewundert, durch welche Griinde in aller Welt die Anklager des
Sokrates den Athenern lberzeugend nachgewiesen haben moégen, daR er den Tod um den

Staat verdient habe. Die gegen ihn erhobene 6ffentliche Klage lautete namlich ungefahr so:

Sokrates thut Unrecht, einmal dadurch, daR er die Gotter nicht
anerkennt, welche der Staat anerkennt und andere fremde
Gottheiten einfiihrt, sodann aber auch dadurch, daB er die Jugend

verfiihrt.

2. Was nun das Erste anlangt, dal’ er die Gotter nicht anerkenne, welche der Staat
anerkennt, was fiir einen Beweis in aller Welt mégen sie da vorgebracht haben? Bekanntlich
opferte er oft zu Hause,'oft auch auf den 6ffentlichen Altidren der Stadt;? auch ganz

offenkundig bediente er sich der Weissagungen. Es hat ja genug bdses Blut gemacht, dafl3

1 D. h. in einem das Haus umgebenden und von einer Mauer eingeschlossenen freien Platze, in dessen Mitte der
Hauptaltar des Zevo Epygioc Greek stand.

2 Diese befanden sich unter freiem Himmel; auch die Tempelaltare standen vor dem Tempel, so dal man die
Opfernden sehen konnte.



Sokrates sagte, die Gottheit® gebe ihm Andeutungen, weshalb eben ganz besonders sie, wie

ich glaube, ihn beschuldigt haben, daR er fremde Gottheiten einfiihre.

3. Aber er fihrte damit ebensowenig etwas Neues ein, als all' die andern, welche an die
Weissagekunst glauben und sich des Fluges der Vogel, der Vorbedeutungen aus der
menschlichen Stimme, des Schauens der Eingeweide der Opferthiere und sonstiger Zeichen
bedienen. Denn wie diese annehmen, daR nicht die Vogel, noch die ihnen Begegnenden das
den Fragenden Zutragliche wiiflten, sondern daB es die Gotter durch diese offenbaren, so

dachte auch jener hieriber.

4. Aber die Meisten sagen es, als wenn sie von den Vogeln und Begegnenden ermahnt oder
gewarnt wiirden, Sokrates hingegen sagte so, wie er dachte; er sagte namlich, die Gottheit
gebe ihm Andeutungen. Und vielen seiner Freunde gab er den Rath, dieses zu thun, jenes
aber nicht zu thun, weil ihm die Gottheit eine Andeutung giabe; und denen, die ihm folgten,

gereichte es zum Nutzen, diejenigen aber, welche ihm nicht folgten, bereuten es.

5. Und wer wollte fliirwahr nicht zugeben, daR er nicht gewlinscht hatte, vor seinen
Freunden als ein Narr oder Einfaltspinsel dazustehen? Beides aber wiirde er gewiinscht zu
haben scheinen, wenn er sich erst als einen Verkiindiger géttlicher Offenbarungen und dann
hinterher als einen Betriiger gezeigt hatte! Offenbar nun hatte er derartiges nicht
vorhergesagt, wenn er nicht an die Erfiillung desselben fest geglaubt hatte. Wer moéchte
aber hierin wohl einem andern als einem Gotte Glauben schenken? Wenn er aber den

Gottern glaubte, wie hatte er da glauben kdnnen, dal} es liberhaupt keine Goétter gebe?

6. Aber wahrlich, auBerdem that er auch noch Folgendes fiir seine Freunde. Die
nothwendigen Dinge rieth er so zu thun, wie er glaubte, daR sie am besten gethan sein
wirden; hinsichtlich alles dessen aber, dessen Ausgang unberechenbar war, verwies er sie

an das Orakel, um zu fragen, ob sie es unternehmen drften.

3 Das dawpoviov, die gottliche Stimme, die Sokrates in seinem Innern vernahm, so oft er etwas thun wollte, was
nicht gut war; das Schweigen derselben hielt er fiir ein Zeichen der Billigung. Diese géttliche Stimme aber
betrachtete Sokrates nicht als eine ihm allein von den Gottern verliehene Wohlthat, sondern er lehrte, von jedem
Menschen, der ein unverdorbenes und reines Gemdith und wahre Frémmigkeit besitze, werde sie vernommen (
Kiihner ). (Bei Xenophon ist to dotpoviov(personlich) die Gottheit, insofern sie in Sokrates individuell wirkt,
nach Platon ist das doupoviov (sachlich) eine gottliche (innere) Stimme, die Sokrates zu vernehmen glaubt;
Breitenbach, Einleitung § 31.)



7. Auch diejenigen, welche Haus- und Staatsangelegenheiten gut verwalten wollten,
konnten, sagte er, der Weissagekunst nicht entbehren, obwohl er so etwas, wie ein
Zimmermann, ein Schmied, ein Landmann, ein Beherrscher der Menschen oder einer, der
dergleichen Arbeiten zu priifen versteht, oder ein Rechenkiinstler, ein Hausverwalter, oder
ein Heerflhrer zu werden, fiir erlernbar hielt und glaubte, es kénne auch schon durch

menschliche Einsicht gewonnen werden.

8. Das Wichtigste aber von dem, was dabei in Betracht kommt, das, sagte er, haben die
Gotter sich selbst vorbehalten und den Menschen nicht offenbart. Denn weder kdnne der
wissen, welcher seinen Acker gut bestellt habe, wer die Friichte einernten werde, noch wisse
der, welcher sich ein schones Haus gebaut habe, wer darin wohnen werde, auch wisse ein
Feldherr nicht, ob seine Kriegsflihrung Heil bringen werde, und der Staatsmann wisse nicht,
ob er mit gutem Erfolge an der Spitze des Staates stehe; auch wisse der nicht, welcher ein
schones Weib geheirathet hat, um sich desselben zu erfreuen, ob es ihm dereinst nicht
Kummer bereiten werde; auch konne der nicht, welcher zu Verwandten einflufRreiche
Manner im Staate habe, wissen, ob er nicht gerade durch diese des Staates verlustig gehen

konnte.

9. Diejenigen aber, welche glaubten, dal} nichts von alledem von der Einwirkung der Gotter
abhangig sei, sondern alles Sache der menschlichen Einsicht sei, hielt er flr verriickt; fir
verriickt aber auch diejenigen, welche Weissagungen in solchen Dingen haben wollten,
welche die Gétter den Menschen zur Erlernung und zur Beurtheilung libergeben hatten.
Wenn z. B. einer fragte, ob es besser sei, einen des Fahrens Kundigen beim Fuhrwerk
anzunehmen oder einen Unkundigen, oder ob es besser sei, einen, der das Steuern
verstiinde auf sein Schiff zu nehmen oder einen, der es nicht verstiinde, — ein Solcher, wie
auch diejenigen, welche Dinge, die durch Zahlen, durch Abmessen oder durch Abwadgen man
sich aneignen kdnne, von den Gottern erfragten — alle diese hielt er fiir Frevler. Er
behauptete, daR man alles das, was uns die Gotter zur Erlernung und zur Ausfiihrung
gegeben hatten, erlernen misse; das aber, was den Menschen unergriindlich sei, miisse
man mit Hilfe der Weissagekunst von den Goéttern zu erfragen versuchen, denn die Gotter

gdben denjenigen Zeichen, welchen sie gnadig seien.



10. Aber er verkehrte ja immer vor Aller Augen. Denn des Morgens in der Friihe besuchte er
die Sdulenhallen* und die Turnplatze, und zur Mittagszeit konnte man ihn dort sehen, und
auch zu andern Tageszeiten war er immer da zu finden, wo er mit den Meisten

zusammentreffen konnte. Auch sprach er gewdhnlich, und wer wollte, konnte zuhéren.

11. Aber keiner hatte jemals von Sokrates etwas Gottloses oder Unheiliges gesehen oder
gehort. Auch redete er nicht, wie die Meisten, liber die Natur des Weltalls, indem er dartiber
Betrachtungen angestellt hatte, was es mit dem von den Philosophen so genannten Kosmos
(Weltall) fur eine Bewandtnis habe und nach welchen Naturgesetzen alle
Himmelserscheinungen vor sich gehen, sondern er hielt sogar diejenigen, welche Uber solche

Dinge gribelten, flr thoricht.

12. Und zuerst fragte er dabei, ob sie etwa schon wahnten, in menschlichen Dingen
genligend erfahren zu sein und deshalb solche Griibeleien vorndhmen, oder ob sie wahnten,
das Geziemende zu thun, wenn sie die menschlichen Dinge bei Seite lieRen und sich mit

gottlichen beschéftigten.

13. Er wunderte sich aber, wenn es ihnen nicht klar war, dal8 es Menschen unmoglich sei,
dieses ausfindig zu machen, da ja auch diejenigen, welche sich auf ihre Disputationen tGber
solche Gegenstdnde sehr viel zu Gute thaten, nicht dieselben Ansichten hatten, sondern wie

Wahnsinnige einander gegeniberstanden.

14. Denn von den Wahnsinnigen flirchteten die einen nicht einmal das Furchtbare, andere
hingegen flirchteten sich selbst vor dem nicht Furchtbaren; den einen scheine es gar nichts
Schimpfliches zu sein, unter einem Pdbelhaufen beliebiges zu reden und zu thun, wieder
andere scheuten sich, auch nur unter die Leute zu gehen; die einen hatten weder vor einem
Heiligthum, noch vor einem Altar, noch vor sonst einem gottlichen Dinge ehrfurchtsvolle
Scheu; die andern aber verehrten sogar Steine, die ersten besten Holzbldcke® und Thiere.
Ebenso scheine nun auch unter denen, welche (iber die Natur des Weltalls sich den Kopf

zerbrechen, den einen das Seiende nur ein einzelnes Ding, den andern hingegen das Seiende

4 Unter solchen Séaulengangen spazierte man, um gegen die Sonnenhitze und gegen Unwetter geschiitzt zu sein,
auf und ab.
5 Die schlechtesten Gotterstatuen von Stein oder Holz.



etwas der Zahl nach Unendliches zu sein;® die einen sagten, alles sei in fortwahrender
Bewegung, andere, es bewege sich gar nichts; die einen glaubten, daB alles entstehe und

vergehe, die andern, daR niemals irgend etwas entstanden oder vergangen sei.”

15. Er fragte Uiber sie auch das, ob sich etwa, wie die, welche menschliche Weisheit lernten,
das Gelernte im eigenen Interesse oder im Interesse eines beliebigen andern im Leben zu
verwerthen beabsichtigten, ebenso auch diejenigen, welche lGber goéttliche Dinge
nachddchten, der Hoffnung hingdben, einmal, wenn sie erkannt hatten, welche Naturgesetze
alles beherrschten, nach eigenem Gutdiinken Winde, Regen, Jahreszeiten und was sie sonst
von derartigen Dingen bediirften, machen zu kdnnen? Oder ob sie derartiges nicht einmal
erhofften, sondern damit zufrieden waren, dariiber, was es mit solchen Dingen fir eine

Bewandtnis habe, nur eine Meinung gewonnen zu haben.

16. Das war seine Ansicht von Leuten, welche sich mit solchen Dingen beschaftigten. Er
selbst aber hatte sich immer lGber menschliche Dinge unterhalten, indem er betrachtete, was
fromm, was gottlos, was schon, was schimpflich, was recht, was unrecht sei; was
Besonnenheit und Keckheit, Tapferkeit und Feigheit sei; wie ein Staat und ein Staatsmann,
wie Regierte und Regent sein miiflten und anderes dergleichen, das, wie er lUiberzeugt war,
einen jeden, der es weil}, zu einem guten und tlichtigen Menschen macht, den aber, welcher

es nicht weiR, mit vollem Rechte zu einem Knechte herabwiirdigt.

17. Es ist demnach nicht zu verwundern, dal} seine Richter in diesen Dingen, Gber welche
seine Ansichten unbekannt waren, verkehrt tiber ihn urtheilten; aber sehr zu verwundern ist

es, daR sie darauf nicht Riicksicht nahmen, was allen bekannt war.

18. Als er namlich einmal Senator war und den verlangten Eid geschworen hatte, in welchem
auch stand, nach den Gesetzen einen Rath geben zu wollen, da wollte das Volk gerade zu der
Zeit, wo er Vorsteher im Demos war, gegen die Gesetze neun Feldherrn, zu welchen

Thrasyllos und Erasinides gehorten, durch eine Gesammtabstimmung zum Tode

6 Dal alles Seiende nur ein Ding sei, lehrten die Eleaten, besonders das Haupt dieser Schule, Xenophanes (um
530 v. Chr.). Platon behandelt diese besonders im »Parmenides«. Dal3 die Welt aus unzéhligen Atomen bestehe,
lehrten die Atomisten, besonders Leukippos (um 500 v.Chr.) und sei« Schiiller Demokritos.

7 Meinungen des Herakleitos aus Ephesos (um 500 v. Chr.) einerseits und der Eleaten (Zenon um 460 v. Chr.)
andererseits.



verurtheilen.® Dieser Abstimmung widersetzte er sich, obwohl das Volk ihm ziirnte und viele
Maéchtige ihm drohten; aber er hielt seinen Eid fir hoher, als gegen Gesetz und Recht dem

Volke zu willfahren und sich vor den Drohenden in Acht zu nehmen.

19. Und er war liberzeugt, dald die Gotter fiir die Menschen sorgten, aber nicht in der Weise,
wie der groRe Haufe glaubt; denn dieser glaubt, die Gotter wiiiten manches, manches aber
wieder nicht. Sokrates aber glaubte, die Gotter wiiRten alles, sowohl Reden als Werke, als
auch das, was heimlich ausgesonnen wird; ferner, dald sie allgegenwartig seien und den

Menschen in allen menschlichen Angelegenheiten Zeichen geben.

20. Ich wundere mich also, wie in aller Welt die Athener sich haben tUberreden lassen, daR
Sokrates in Betreff der Gotter verkehrte Ansichten gehabt habe, da er doch niemals gegen
die Gotter etwas Frevelhaftes gesagt oder gethan hat, vielmehr nur so geredet und
gehandelt hat, wie einer reden und handeln muB, welcher als der Gottesfiirchtigste

anerkannt wird.

2. KAPITEL.

Sokrates verfiihrte die Jugend nicht.

1. Wunderbar erscheint es mir aber auch, dafs man sich konnte bereden lassen, Sokrates
habe die Jlinglinge zum Bosen verfihrt, er, der auRer dem bereits Gesagten erstens im
Genusse der Liebe und im Essen und Trinken unter allen Menschen die groRte
Selbstbeherrschung, dann gegen Frost und Hitze und jegliche Anstrengungen die groRte
Ausdauer besal} und endlich sich so gewohnt hatte, nur Weniges zu bedlrfen, so daR er bei

einem nur ganz kleinen Vermégen® ganz bequem damit ausreichte.

2. Wie hatte er nun, da er selbst ein solcher Mann war, andere sei es zu Gottlosen oder
Gesetzesverachtern, zu Schwelgern, Wollistlingen oder zu arbeitsscheuen Weichlingen

machen sollen? Vielmehr brachte er viele hiervon ab, indem er in ihnen ein Trachten nach

8 Sie wurden deshalb verurtheilt, weil sie nach der Schlacht bei den Arginusen (406 v. Chr.), obwohl durch
einen Sturm daran gehindert, die Gefallenen nicht beerdigt hatten.

9 Sokrates selbst schétzt sein ganzes Vermdgen zu 5 Minen (1 Mine — 67 M. 50 Pf.). Zehn Silberminen machen
eine Goldmine, 60 Minen ein Talent.



der Tugend erweckte und ihnen Hoffnung machte, wacker und trefflich zu werden, wenn sie

auf sich selbst Sorgfalt verwendeten.

3. Gleichwohl bekannte er sich nie dazu, hierin Lehrer sein zu wollen, aber dadurch, daR er
ein so vortrefflicher Mann war, erweckte er in denen, die mit ihm verkehrten, die Hoffnung,

daR sie, wenn sie ihm nacheiferten, solche Manner selbst werden konnten.

4. Auch seinen Korper vernachlassigte er nicht nur selbst nicht, sondern pflegte auch nicht
die Sorglosen zu loben. Mal3los zu essen und malilos zu arbeiten mibilligte er; aber so viel,
als die ERlust gern aufnimmt, zu genieBen und das Gegessene gehorig auszuarbeiten, billigte
er; denn diese Lebensweise sei nicht nur vollig gesund, sondern hindere auch nicht die Sorge

fur die Seele.

5. Er war aber auch nicht tGppig und prahlerisch in seiner Kleidung und Beschuhung noch in
seiner Ubrigen Lebensweise. Auch verfiihrte er seine Schiler nicht zur Geldgier; denn von
den (ibrigen Begierden suchte er sie abzubringen; von denen aber, welche nach seinem

Unterricht begierig waren, nahm er kein Geld.

6. Durch diese Uneigennlitzigkeit aber glaubte er sich seine Freiheit zu sichern; diejenigen
aber, welche fir ihren Umgang Zahlung annahmen, nannte er Sklavenhandler, die mit sich
selbst Handel trieben, weil sie gezwungen seien, sich mit denen zu unterreden, von welchen

sie sich hatten bezahlen lassen.

7. Er wunderte sich aber, wie einer, der die Tugend zu lehren verspreche, Geld nehmen und,
statt den groRten Gewinn in der Erwerbung eines braven Freundes zu finden, noch fiirchten
konne, der, welcher brav und rechtschaffen geworden sei, mochte seinem Wohlthater nicht

den groRRten Dank wissen.

8. Sokrates dagegen machte zwar keinem derartige Versprechungen; aber er war lGberzeugt,
dal diejenigen von seinen Schiilern, welche das von ihm Empfohlene annahmen, fiir das
ganze Leben ihm und einander rechtschaffene Freunde sein wiirden. Wie kdnnte nun ein
solcher Mann die Jiinglinge verfihren? Es miiSte denn etwa die Anleitung zur Tugend als

Verfihrung gelten.



9. Aber beim Zeus, sagte der Anklager,'° er machte, daR seine Schiiler die bestehenden
Gesetze verachteten, indem er sagte, es sei thoricht, die Vorsteher des Staates durch
Bohnen!! zu ernennen, wihrend doch zum Steuermann niemand einen durch Bohnen
erwahlten haben wolle, noch zum Zimmermann, noch zum Fl6tenspieler, noch zu anderen
sonstigen Geschaften, obgleich die Fehler in diesen Geschaften viel weniger Schaden
brachten als in Staatsangelegenheiten; solche Reden, sagte der Anklager, flihrten die
Jinglinge dazu, die bestehende Verfassung zu verachten und zu Gewalttatigkeiten geneigt zu

machen.

10. Ich dagegen glaube, diejenigen, welche ihren Verstand bilden und im Stande sein zu
konnen meinen, ihre Mitblirger Gber das Nitzliche zu belehren, werden am wenigsten zu
Gewaltthatigkeiten geneigt sein, weil sie wissen, daR der Gewalt Feindschaften und
Gefahren folgen, durch Ueberredung hingegen ohne Gefahr und auf friedlichem Wege
dasselbe erreicht wird. Denn die mit Gewalt Bezwungenen hegen Hal}, als wéare ihnen etwas
geraubt worden, wahrend diejenigen, welche liberredet worden sind, Liebe im Herzen
hegen, als ware ihnen etwas geschenkt worden. Gewalt zu gebrauchen ist also nicht die Art
derer, welche ihren Verstand (iben, sondern derjenigen, welche Stirke ohne Verstand

besitzen.

11. Auch hat jeder, welcher Gewalt gebrauchen will, nicht wenige Genossen nothig; wer sich
aber aufs Ueberreden versteht, braucht keinen Beistand, denn auch ganz allein diirfte er
Uberreden zu konnen glauben. Morden aber kommt diesen am wenigsten in den Sinn: denn
wer mochte lieber einen morden wollen, als ihn Gberreden und lebend fiir seine Zwecke

gebrauchen?

12. Aber, sagte der Anklager, zwei Manner, die mit Sokrates verkehrt haben, Kritias und

Alkibiades,? haben den Staat in das groRte Unheil gestiirzt. Denn Kritias war unter allen

10 Der Hauptanklager Meletos.

11 Bei der Wahlen zu obrigkeitlichen Aemtern gab jeder wahlberechtigte Birger in Athen durch eine weiRe oder
schwarze Bohne seine Stimme ab.

12 Kiritias, einer von den sogenannten dreiflig Tyrannen, welche nach der Beendigung des Peloponnesischen
Krieges in Athen die héchste Gewalt in Handen hatten, kam in dem Aufstande der Fliichtlinge unter Thrasybulos
um. — Alkibiades, der Urheber jener bekannten ungliicklichen Expedition nach Sicilien 413 v. Chr., war einer der
genialsten, aber auch leichtfertigsten Demokraten wéhrend des Peloponnesischen Krieges.
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Machthabern zur Zeit der Oligarchie der habsiichtigste und gewalttatigste, Alkibiades unter

allen zur Zeit der Demokratie der ausgelassenste und libermithigste.

13. Ich will nun diese Méanner, wenn sie dem Staate Unheil bereitet haben, nicht in Schutz
nehmen; was es aber flr eine Bewandtnis mit ihrem Umgange mit Sokrates hatte, will ich

erzahlen.

14. Diese beiden Manner waren allerdings von Natur die ehrliebendsten von allen Athenern;
sie wollten alles durch ihre Hand betrieben wissen, und ihr Name sollte unter allen der
beriihmteste sein. Sie wullten, dalR Sokrates mit einem ganz kleinen Vermogen vollkommen
ausreichte, daB er in allen Geniissen sehr maRig war und dal} er alle, die sich mit ihm

unterhielten, leitete, wie er wollte.

15. Da sie nun dieses sahen und so waren, wie sie bereits geschildert sind: kdnnte da wohl
jemand sagen, sie hatten aus Wohlgefallen an der Lebensweise des Sokrates und an der
Enthaltsamkeit, die er besal3, seinen Umgang gesucht, oder aus dem Grunde, weil sie
glaubten, sie wiirden am geschicktesten im Reden und Handeln werden, wenn sie mit ihm

umgingen?

16. Ich fir meine Person bin liberzeugt, wenn ihnen ein Gott freigestellt hatte, entweder das
ganze Leben hindurch zu leben, wie sie Sokrates leben sahen, oder zu sterben — sie wiirden
es vorgezogen haben, zu sterben. Das sah man aus dem, was sie thaten. Denn sobald sie
geschickter als ihre Mitgenossen zu sein glaubten, sprangen sie von Sokrates ab und

widmeten sich den Staatsgeschaften, um deren willen sie Sokrates aufgesucht hatten.

17. Vielleicht mochte jemand dagegen sagen, Sokrates héatte seine Schiiler nicht eher die
Staatskunst lehren sollen als Besonnenheit. Ich habe nun dagegen nichts einzuwenden; doch
sehe ich, dal8 alle Lehrer nicht nur an sich ihren Schiilern zeigen, wie sie selbst das thun, was
sie lehren, sondern auch durch die Rede es ihnen einleuchtend zu machen suchen. Und so
weil ich, dal8 auch Sokrates seinen Schilern sich selbst als einen rechtschaffenen Mann,
zeigte und sich mit ihnen Uber die Tugend und andere menschliche Dinge aufs beste

unterhielt.



18. AulRerdem weild ich, dal8 auch jene sich verniinftig betrugen, so lange sie mit Sokrates
verkehrten, nicht ans Furcht, sie mochten von Sokrates gestraft oder geschlagen werden,

sondern weil sie es damals fiir das beste hielten, sich so zu betragen.

19. Hier konnten nun vielleicht viele von denen, die sich fiir Philosophen halten, einwenden,
dal wohl niemals der Gerechte ungerecht, noch der Besonnene tibermiithig, noch sonst in
einer Sache, welche Gegenstand des Lernens ist, der, welcher sie gelernt hat, jemals ein
Unwissender werden diirfte. Hierliber denke ich anders. Denn wie diejenigen, welche ihren
Korper nicht Giben, kérperliche Arbeiten nicht verrichten kénnen, so finde ich, vermoégen
auch die, welche ihren Geist nicht (iben, geistige Arbeiten nicht zu verrichten, denn sie

konnen weder thun, was sie sollen, noch unterlassen, was sie sollen.

20. Deshalb halten auch die Vater ihre Sohne, auch wenn dieselben besonnen sind, dennoch
von schlechten Menschen fern, indem sie den Umgang mit Rechtschaffenen fir eine Uebung
der Tugend, dagegen den mit Schlechten fiir eine Zerstorung derselben halten. Dies bezeugt

auch ein Dichter, wenn er sagt:

Treffliches wirst du von Trefflichen lernen; doch wenn du mit Bosen

Umgang pflegst, so entweicht auch der vorhandne Verstand.*3

Und ein anderer sagt:

Schlecht ist bald der wackere Mann, bald wiederum trefflich.14

21. Auch ich stimme diesen bei. Denn ich sehe, daB, wie die Gedichte!® diejenigen, welche

sie nicht tGben, vergessen, ebenso auch die belehrenden Reden denen, welche sie

13 Verse des Theognis, eines gnomischen Dichters aus Megara um 530 v. Chr.
14 Der Dichter dieses Verses ist unbekannt. Vgl. Platons Protagoras (Univ.Bibl. Nr. 1708) Kap. 30 und
Sophokles Antigone V. 361 ff.

Mit klugen Erfindungen so
Wohl uber Verhoffen begabt,
Neigt bald er zum Bdsen, bald zum Guten.

(Aus der klassisch-schénen Sophokles-Uebersetzung von Georg Thudichum, Gymnasialdirector in Biidingen,
geb. 1800 gest. 1873.) Diese meisterhafte Ubersetzung aller sieben Tragddien des Sophokles (Univ.-Bibl. Nr.
630. 641. 659. 670. 677. 709. 711, elegant geb. 1,50 M.), welche ihren Platz neben der Donner'schen wiirdig
behauptet, kann ich den Lesern nicht dringend genug empfehlen.

15 Wortlicher: die in Versen verfaliten Gedichte ) towv ev petp® memomvevav.
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vernachldssigen, verloren gehen. Wenn aber einer erst die ermahnenden Reden vergessen
hat, dann wird ihm auch dasjenige aus dem Gedéachtnisse schwinden, was in seiner Seele das
Verlangen nach Weisheit erweckte. Ist dies entschwunden, dann ist es auch nicht zu

verwundern, wenn die Weisheit selbst verloren geht.

22. Ich sehe aber auch, dal die, welche dem Trunke ergeben sind, und die, welche sich in
Liebeshdndel hineingestiirzt haben, weniger Kraft besitzen,® sich des Geziemenden zu
befleiBigen und sich des Ungeziemenden zu enthalten. Denn viele, welche, ehe sie der Liebe
huldigten, ihr Geld und Gut sparten, kdnnen dies, seit sie der Liebe gehuldigt haben, nicht
mehr; und wenn sie nun ihr Vermdgen verpraBt haben, dann pflegen sie Erwerbsmittel,
deren sie sich friiher enthielten, weil sie dieselben fiir schimpflich hielten, nicht mehr'’ zu

vermeiden.

23. Wie sollte es also nicht moglich sein, dafd ein Mensch, der friiher maRig war, nachher
unmalig werde, und ein anderer, der vorher gerecht handeln konnte, es spater nicht kénne?
Ich fiir meine Person glaube, daf alles Schéne und Gute der Uebung fahig sei und am
meisten die MaRigung. Denn da die (sinnlichen) Begierden mit der Seele in einem und
demselben Kérper zusammenwohnen, so suchen sie dieselbe zu liberreden, nicht maRig und

besonnen zu sein, sondern ihnen und dem Korper je eher je lieber zu Willen zu sein.

24. Kritias und Alkibiades konnten nun, so lange sie mit Sokrates verkehrten, von ihm
unterstltzt die nicht schonen Begierden niederhalten. Als sie sich aber von ihm getrennt
hatten, floh Kritias nach Thessalien und verkehrte dort mit Menschen, welche mehr in
Gesetzlosigkeit, als in Gerechtigkeit lebten;'® dem Alkibiades aber, auf den wegen seiner
Schénheit viele und angesehene Frauen Jagd machten,*® der wegen seines Einflusses in der
Stadt und bei den Bundesgenossen von vielen und machtigen Mannern verwoéhnt, der vom

Volke verehrt wurde und somit leicht die erste Rolle spielen konnte, ging es wie den

16 Namlich als friiher, da sie dem Trunke und der Liebe noch nicht ergeben waren (Breitenbach).

17 Im griechischen Texte steht zwar nur ovy, doch wird wohl mit Breitenbach ovyet ax zu lesen sein.

18 Kritias muf3te im J. 411 v. Chr. aus Athen wegen seiner feindseligen Gesinnung gegen das Volk fliehen und
begab sich zu den Thessaliern, welche damals wegen ihrer Sittenlosigkeit und Zigellosigkeit in Gblem Rufe
standen. Dort half er die Penesten gegen die groRen Grundbesitzer wehrhaft machen und kehrte erst im J. 405
nach der Schlacht bei Aegospotamoi nach Athen zuriick. Curtius, Griechische Geschichte II, S. 671 und
Breitenbach Einl. § 4, Anm.

19 Ein haufiges Bild, vgl. meine Anmerkung zum Anfang des Platonischen Protagoras.
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Athleten in den gymnastischen Wettkampfen, die, wenn es ihnen leicht wird, die ersten zu

sein, die Uebung vernachldssigen: und so vernachlassigte er sich selbst.

25. Da nun dies bei ihnen zusammentraf, da sie stolz auf ihre Geburt, aufgeblasen auf ihren
Reichthum, trotzig auf ihre Macht, verwohnt von vielen Menschen und unter allen diesen
Einflissen verdorben und schon lange Zeit von Sokrates entfernt waren: wie kann man sich

da wundern, dal3 sie Gibermuthig wurden?

26. Und da will, wenn sie einen Fehler machten, der Anklager deshalb den Sokrates
beschuldigen? daB aber als junge Leute in einem Alter, wo sie naturgemall am wenigsten
Ueberlegung und MaRigung besalien, Sokrates sie zu vernlinftigen Menschen machte,

scheint er dafiir dem Anklager keines Lobes wiirdig zu sein?

27. Wahrlich, so pflegt man doch sonst nicht zu urtheilen. Denn welcher Flétenspieler,
welcher Zitherspieler, welch' anderer Lehrer, der aus seinen Schilern tlichtige Leute
gemacht hat, wird, wenn dieselben zu andern gehen und dort sich schlechter zeigen, dafir
verantwortlich gemacht? Welcher Vater macht denn, wenn sein Sohn wahrend des Verkehrs
mit einem Freunde sich gut betrug, nachher aber im Umgang mit einem anderen schlecht
wird, dem friiheren Freunde daraus einen Vorwurf? Lobt er nicht um so viel mehr den
ersten, je schlechter er sich bei dem spateren zeigt? Ja sogar die Vater, die mit ihren S6hnen
zusammenleben, werden, wofern sie selbst ein besonnenes Leben fiihren, fir die

Vergehungen ihrer Kinder nicht verantwortlich gemacht.

28. So hatte man aber auch den Sokrates beurtheilen sollen: hatte er selbst etwas Boses
gethan, so hatte er billigerweise fiir schlecht gegolten; wenn er aber selbst sich stets
besonnen zeigte, wie kénnte man ihm mit Recht die Schuld einer Schlechtigkeit beimessen,

die gar nicht an ihm zu bemerken war?

29. Doch auch wenn er, ohne selbst etwas Schlechtes zu thun, die schlechten Handlungen
jener mit angesehen und gebilligt hatte, wiirde er mit Recht getadelt werden. Den Kritias
nun suchte er einmal, wie er sah, daR er in Euthydemos?° verliebt war und ihn verfiihren

wollte, um mit ihm zu verkehren wie die, welche um der Liebe zu pflegen die Kérper

20 Derselbe, der 1V, 2, 1 erwahnt wird und den Beinamen »der Schéne« hat, der Sohn des Diokles. Nicht zu
verwechseln mit ihm ist ein anderer Euthydemos, der Bruder des I11, 1, 1 erwéhnten Dionysodoros, nach dem der
Platonische Dialog benannt ist. Noch einen andern Euthydemos erwéhnt Platon in seiner Republik I, 43.
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genieRen, davon abzubringen, indem er ihm vorstellte, daB es sich fiir einen freien und edlen
Mann nicht zieme, den Geliebten, dem er doch besonders achtungswerth erscheinen wolle,
zu bitten und zu betteln wie die Bettler flehend und bittend um eine Gabe, und das nicht

einmal um etwas Gutes.

30. Als aber Kritias solchen Vorstellungen kein Gehor schenkte und sich nicht abbringen lieR,
soll Sokrates in Gegenwart vieler anderer und auch des Euthydemos gesagt haben, der
Kritias scheine ihm etwas Schweinisches zu haben, da er sich an Euthydemos zu reiben

begehre, wie die Schweinchen an den Steinen.

31. Seitdem haf3te nun auch Kritias den Sokrates, so daR er es ihm auch zu der Zeit, als er mit
Charikles?! einer der dreiRig Tyrannen und Gesetzgeber war, noch gedachte und unter die
Gesetze das Verbot aufnahm, die Kunst des Redens?? zu lehren, blos um ihm persdnlich
beikommen zu konnen, und da er ihm nicht anders beizukommen wuflite, als dadurch, daf} er
das, was gewohnlich den Philosophen von der Menge vorgeworfen wird,?® auch ihm Schuld
gab und ihn so bei der Menge verhal3t zu machen suchte; denn ich wenigstens habe weder
selbst jemals dergleichen von Sokrates gehort, noch von einem andern vernommen, dal} er

es gehort habe.

32. Und bald zeigte es sich. Denn als die dreil3ig Tyrannen viele von den Blirgern — und nicht
die schlechtesten — hinrichten lieRen und viele zu Ungerechtigkeiten verleiteten, sagte
Sokrates irgendwo, es sei ihm unbegreiflich, wenn einer, der Hirte einer Heerde geworden
sei und die Rinder vermindere und verschlechtere, nicht eingestehen wolle, dal} er ein
schlechter Rinderhirt sei; noch unbegreiflicher aber sei ihm, wenn einer, der Leiter eines
Staates geworden sei und die Birger vermindere und verschlechtere, sich nicht schame und

nicht glaube, daR er ein schlechter Leiter des Staates sei.

21 Charikles war nachst Kritias der Machtigste von den dreif8ig Tyrannen. Vgl. Xenophons Griech. Gesch. 11, 3,
2.

22 Nicht Redekunst (Rhetorik), sondern die Kunst des Redens (der Dialektik), die Kunst der griindlichen
Erorterung, mag dieselbe sich auf philosophische oder politische oder andere Gegenstédnde beziehen. S.
Breitenbach und Kiihner z.u.St. Die Ubersetzung »Redekunst« ist also zu verwerfen.

23 Nach Xenoph. Symposion VI, 6, Oekonom. XI, 3, Aristophanes Wolken 100 ff., Platon Vertheidigungsrede
des Sokr. Kap. 2 bestand dies besonders darin, da man die Philosophen zu Griiblern machte, die sich mit der
Erforschung unergriindlicher Dinge tber und unter der Erde abmiihten und zu Redekiinstlern, die das Wahre
zum Falschen und das Falsche zum Wahren machten. Letzteres scheint hier Xenophon vorzugsweise im Sinne
zu haben ( Breitenbach ). S. auch Breitenb. Einl. §22 Anm.
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33. Als ihnen dies hinterbracht wurde, lieen Kritias und Charikles den Sokrates kommen,
zeigten ihm das Gesetz und verboten ihm, mit den Jiinglingen sich zu unterreden. Sokrates
aber fragte sie, ob es wohl gestattet sei um Auskunft zu bitten, wenn man irgend etwas in

den Verordnungen nicht verstanden hatte.

34. Sie bejahten es. Ich also, sagte er, bin bereit, den Gesetzen zu gehorchen; damit ich aber
nicht aus Unwissenheit eine Gesetzeslbertretung begehe, so moéchte ich dies von euch
bestimmt erfahren, ob ihr die Kunst des Redens in dem findet, was mit dem richtigen Reden,
oder in dem, was mit dem nicht richtigen Reden zu thun hat, dal} ihr befehlet, man solle sich
derselben enthalten. Denn wenn ihr sie in dem richtigen Reden findet, so ist es ganz klar,
dalR man sich enthalten miif3te, richtig zu reden, wenn aber in dem, was nicht richtig geredet

wird, so ist es offenbar, daR man danach trachten muR, richtig zu reden.

35. Da wurde Charikles zornig und sagte: Da du, Sokrates, es nicht weil3t, so kiindigen wir dir
hiermit etwas verstandlicheres an: Du sollst dich mit den Jlinglingen tGberhaupt nicht
unterreden! — Da erwiderte Sokrates: damit also kein Zweifel dariiber herrscht, daR ich
etwas anderes als das Vorgeschriebene thue, so bestimmt mir, bis zu welchem Jahre man
annehmen muR, dal’ die Leute Jiinglinge sind. — Und Charikles antwortete: So lange sie noch
nicht Rathsherren werden kénnen, weil man annimmt, daB sie noch nicht die néthige
Einsicht besitzen; unterrede also auch du dich nicht mit solchen, die jinger sind als dreilig

Jahre. -

36. Soll ich also auch nicht, wenn ich etwas kaufe, sagte jener, und der Verkaufer jlinger als
dreiBig Jahre ist, diesen fragen, wie viel er haben will? — O ja, dergleichen wohl, antwortete
Charikles; aber du pflegst, Sokrates, nach den meisten Dingen zu fragen, obwohl du weift,
wie es sich damit verhalt. Nach dergleichen frage also nicht. — So darf ich also auch, sagte er,
falls ich es weil}, nicht antworten, wenn mich ein Jingling z. B. fragt: Wo wohnt Charikles,

oder wo ist Kritias? — O ja, auf solche Fragen wohl, sagte Charikles. —

37. Hierauf sagte Kritias: Aber jene wirst du bei Seite lassen miissen, Sokrates, die Schuster,

die Zimmerleute und die Schmiede,?* denn ich glaube, sie sind schon ganz abgenutzt, so oft

24 Sokrates pflegte in seinen Unterredungen seine Ansichten und Lehren durch Beispiele aus dem gewdhnlichen
Leben zu bekréftigen und zu beleuchten, ganz im Gegensatze zu den Sophisten, die sich in der Anwendung
glénzender und prachtvoller Bilder und Gleichnisse gefielen und dadurch die Gemither der Zuhorer
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fuhrst du sie im Munde. — Also auch, sagte Sokrates, das, was diesen zu folgen pflegt,?® das
Gerechte, das Fromme und anderes dergleichen? — Ja beim Zeus, sagte Charikles, und
namentlich die Rinderhirten; wo aber nicht, so nimm dich in Acht, daf8 du nicht auch die

Rinder verminderst! —

38. Hier zeigte es sich auch, dal} sie deshalb auf Sokrates zornig waren, weil ihnen seine

AeuRerung Uber die Rinder hinterbracht worden war.

39. Von welcher Art also der Umgang des Kritias mit Sokrates war, und in welchem
Verhéltnisse beide zu einander standen, ist auseinandergesetzt. Ich mochte aber behaupten,
daR niemand von irgend einem eine Erziehung erhalten kénne, der ihm nicht zusagt. Kritias
aber und Alkibiades verkehrten mit Sokrates, so lange sie mit ihm umgingen, nicht, weil er
ihnen zusagte, sondern weil sie gleich von Anfang an die Absicht hatten, den Staat zu
regieren; denn auch damals, als sie noch unter seinen Freunden waren, suchten sie mit
niemand sonst mehr sich zu unterreden, als mit denjenigen, welche am meisten die

Staatsgeschafte leiteten.

40. So sagt man, dal} Alkibiades in einem Alter von noch nicht zwanzig Jahren mit Perikles,
seinem Vormunde, dem Leiter des Staates, folgendes Gesprach lber die Gesetze gefiihrt

habe. —

41. Sage mir, soll er gesagt haben, Perikles, konntest du mich wohl lehren, was ein Gesetz
ist? — Allerdings, habe Perikles erwidert. — So lehre es mich denn, bei den Géttern! Denn
wenn ich Leute loben hore, dald sie gesetzliche Manner seien, so diinkt mich der dieses Lob

nicht mit Recht zu verdienen, der nicht weiR, was ein Gesetz ist. —

42. Da wiinschest du durchaus keine schwere Sache, Alkibiades, wenn du zu wissen
winschest, was ein Gesetz ist. Denn alles dasjenige ist ein Gesetz, was das versammelte Volk
beschlieRt und aufschreibt, um zu bestimmen, was man thun solle und was nicht. — In der

Meinung, da man das Gute thun musse oder das Bose?

einzunehmen und zu blenden suchten. Gewdhnlich pflegte Sokrates seine Belehrungen an die Verhéltnisse der
Handwerker anzukniipfen. S. Breitenbach und Kihner z.u.St.
25 Némlich in den Gespréchen.
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— Das Gute, beim Zeus, mein junger Freund, und nicht das Bose.

43. Wenn aber nicht das Volk, sondern wie in Staaten, wo eine Oligarchie ist, nur wenige
zusammenkommen und aufschreiben, was man thun soll, was ist das? — Alles, was die den
Staat beherrschende Macht in Betrachtung gezogen und zu thun geboten hat, heil$t Gesetz.
— Also auch wenn ein Alleinherrscher den Staat beherrscht und den Birgern vorschreibt,
auch dies ist ein Gesetz? — Auch was ein Alleinherrscher, so lange er die Regierung fiihrt,

vorschreibt, auch dies heilt ein Gesetz.

44. Was ist aber Gewalt und Gesetzlosigkeit, Perikles? Ist es nicht dies, wenn der Starkere
den Schwacheren statt durch Ueberzeugung mit Gewalt zwingt das zu thun, was ihm selbst
gefallt? — Mir wenigstens scheint das so, sagte Perikles. — Also auch was ein Alleinherrscher
die Biirger, ohne sie liberzeugt zu haben, zu thun zwingt, indem er es schriftlich festsetzt, ist
Gesetzlosigkeit? — Es scheint mir so; denn ich nehme meine Behauptung zuriick, dal3
dasjenige, was ein Alleinherrscher, ohne liberzeugt zu haben, schriftlich festsetze, ein Gesetz

sei. —

45. Was aber die Wenigen nicht durch Ueberzeugung, sondern blos weil sie die Menge
beherrschen, schriftlich festsetzen, sollen wir das Gewalt nennen oder nicht? — Alles, wozu
einer den andern nicht tGberredet, sondern zwingt, sei es dal$ er es schriftlich festsetze oder
nicht, scheint mir mehr Gewalt als Gesetz zu sein. — Auch das also, was das ganze Volk, weil
es diejenigen beherrscht, welche das Geld besitzen, schriftlich festsetzt, ohne sie liberredet

zu haben, dirfte eher Gewalt als ein Gesetz sein. —

46. Freilich wohl, Alkibiades, sagte Perikles. Auch wir waren, als wir in deinem Alter standen,
einst stark in dergleichen Spitzfindigkeiten; denn dergleichen Dinge trieben wir nicht nur,
sondern kliigelten sie auch aus, mit denen auch du dich jetzt abzugeben scheinst. — Hierauf
aber soll Alkibiades gesagt haben: Ware ich doch damals mit dir zusammengekommen,

Perikles, als du in diesen Dingen am starksten warst!

47. Sobald nun Kritias und Alkibiades denjenigen, welche die Staatsgeschafte leiteten,
liberlegen zu sein glaubten, gaben sie ihren Verkehr mit Sokrates auf, denn auf der einen
Seite sagte er ihnen liberhaupt nicht zu, auf der andern war es ihnen besonders zuwider, daR

sie jedesmal, wenn sie zu ihm kamen, wegen der Fehler, welche sie sich zu Schulden
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kommen lieRen, Verweise bekamen. Sie widmeten sich also jetzt den Staatsgeschaften,

wegen deren sie auch zu Sokrates gegangen waren.

48. Aber Kriton, Charephon, Charekrates, Hermokrates, Simmias, Kebes, Phdadondas und
andere?® waren Freunde des Sokrates, die mit ihm verkehrten, nicht um Volksredner oder
Sachwalter, sondern um rechtschaffene Manner zu werden und gegen Familie und Gesinde,
gegen Verwandte und Freunde, gegen Staat und Biirger sich gut benehmen zu kénnen; und
von diesen hat keiner, weder in jlingeren noch in spateren Jahren, irgend etwas Boses

gethan noch ist er dessen beschuldigt worden.

49. Aber Sokrates, sagte der Anklager, lehrte die Vater schimpflich behandeln,?” indem er
seine Freunde beredete, sie wiirden durch ihn weiser werden als ihre Vater, und auRerdem
sagte, nach den Gesetzen diirfe man selbst den Vater, wenn man ihn des Wahnsinns
Uberfiihrt habe,?® in Fesseln legen, wobei er dieses als Beweis gebrauchte, daR es gesetzlich

sei, wenn der Unwissendere von dem Weiseren in Fesseln gehalten werde.

50. Sokrates aber glaubte, derjenige, welcher wegen Unwissenheit einen anderen fessele,
dirfte mit Recht selbst auch von denen in Fesseln gehalten werden, welche wissen, was er
selbst nicht wisse; und deshalb untersuchte er oft, worin sich die Unwissenheit vom
Wahnsinn unterscheide, und bei den Wahnsinnigen fand er die Sitte, sie zu fesseln, sowohl
flr sie selbst als fiir ihre Freunde fir gut; die aber blos Unwissenden miften sich

billigerweise in dem, was ihnen fehle, von den Wissenden belehren lassen.

51. Aber Sokrates, behauptete der Anklager, machte nicht nur, daR die Vater, sondern auch
daR die Gibrigen Verwandten bei denen, welche mit ihm verkehrten, in Verachtung kamen,
indem er sagte, daR weder den Kranken noch den Angeklagten die Verwandten niitzen,

sondern jenen die Aerzte, diesen die, welche sich auf den Beistand vor Gericht verstehen.

26 VVon ihm ist sonst nichts Sicheres bekannt. An den von Thukydides (V111, 90; 92; 98) erwahnten Oligarchen
gleichen Namens ist nicht im Entferntesten zu denken.

27 So schlagt in Aristophanes Wolken 1321 ff. Pheidippides, als Schiiler des Sokrates, seinen Vater und beweist,
daf er das Recht dazu habe.

28 Es ist hier von der vom Gesetze gestatteten Klage mapavolag die Rede, wie sie z.B. gegen Sophokles von
seinen S6hnen angestellt worden ist. Das VVorhandensein dieses Gesetzes, sagt der Anklager, mibrauche
Sokrates, um zu beweisen, daB gesetzlich der Unwissendere immer von dem Weiseren gefesselt werden kénne (
Breitenbach ).
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52. Und auch von den Freunden habe Sokrates behauptet, es sei nichts niitze, daR sie
wohlwollend seien, wenn sie uns nicht notigenfalls auch Hilfe gewéhren kdnnten; nur
diejenigen, habe er gesagt, verdienen geachtet zu werden, welche das Nothige wiillten und
es auch vortragen konnten. Da er nun die Jiinglinge beredet habe, daR er nicht nur selbst der
Weiseste, sondern auch andere weise zu machen der Fahigste sei, so habe er seine Freunde

dahin gebracht, alle die andern im Vergleich mit ihm selbst fiir nichts zu achten.

53. Ich weils nun wohl, dal’ er Gber die Vater und die Gbrigen Verwandten sowohl als auch
Uber die Freunde also sich dufRerte, und auRerdem noch sagte, dafs man, wenn die Seele
hinausgegangen sei, in der allein die Vernunft ihren Sitz habe, den Leib des nachsten

Angehorigen so schnell als moglich hinaustrage und bestatte.

54. Ferner sagte er, daRB sogar bei Lebzeiten ein jeder von seiner eigenen Person, die er am
meisten von allem liebe, was an seinem Leibe unbrauchbar und unniitz sei, sowohl selbst
wegnehme als auch durch andere entfernen lasse; wenigstens nehmen die Menschen nicht
nur selbst sich Ndgel, Haare und Schwielen ab, sondern lassen sie auch durch die Aerzte
unter Qualen und Schmerzen theils wegschneiden theils wegbrennen und glauben ihnen
dafiir noch Lohn bezahlen zu miissen. Und den Speichel werfen sie so weit als moglich aus
dem Munde weg, weil er nicht nur nichts niitzt, wenn sie ihn darin behalten, sondern auch

noch weit eher schadet.

55. Dies also sagte er allerdings, aber nicht um zu lehren, daR man den Vater bei lebendigem
Leibe begraben und sich selbst verstimmeln solle, sondern um daran zu zeigen, daR das
Unverniinftige nicht geachtet werde. Und zugleich ermahnte er, sich zu befleiBigen, so
verstandig und nitzlich als moglich zu werden, damit man, mége man nun von einem Vater
oder einem Bruder oder sonst von jemand geachtet zu werden wiinschen, nicht im
Vertrauen auf die nahe Verwandtschaft darin nachladssig werde, sondern denjenigen nitzlich

zu werden sich bemiihe, von welchen man geachtet zu werden wiinsche.

56. Der Anklager sagte ferner, Sokrates habe auch aus den beriihmtesten Dichtern die
verderblichsten Stellen ausgewahlt und unter Berufung auf diese Zeugnisse seine Freunde
gelehrt, Uebelthater und gewaltthatige Menschen zu werden. So habe er die Stelle aus

Hesiodos: »Arbeit ist nie Schande; nur MiRiggehen ist Schande«, angefihrt und gesagt, der
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Dichter fordere auf, keine Arbeit, weder ungerechte noch schandliche, zu fliehen, sondern

auch diese zu thun, wenn man Aussicht auf Gewinn habe.

57. Sokrates aber gab zu, daR arbeitsam sein fiir den Menschen nitzlich und etwas gutes sei,
MuRBiggang aber schandlich und etwas schlimmes, und Arbeiten etwas gutes, MiRiggehen
aber etwas schlimmes, und sagte auch, diejenigen, welche etwas gutes thun, arbeiten und
seien thatig, diejenigen dagegen, welche Wiirfel spielen oder sonst etwas schlimmes und
schadliches thun, nannte er MiRigganger. In diesem Sinne dirfte der Vers richtig sein:

»Arbeit ist nie Schande; nur MiRiggehen ist Schande«.

58. Auch die Stelle aus Homer?® soll er, behauptet der Anklager, oft angefiihrt haben, wo es

von Odysseus heif3t:

»Wenn er sodann von den Firsten und Edleren einen daselbst fand,
Trat er ihn an und hemmte, mit freundlichen Worten ermahnend:
Bester, es ziemt dir nimmer, dem Feiglinge gleich zu verzagen,

Bleibe du selbst hier still und gebeut auch anderen Ruhe!

Wenn er vom Volk dann einen gewahrt und schreiend erfunden,
Schlug er ihn wohl mit dem Scepter und schalt mit drohenden Worten:
Ruhre dich nicht, mein Bester, und merk' auf Worte von andern,

Die mehr gelten als du! Du bist ein Feigling und Schwachling,

Wirst im Kriege fur nichts und fiir nichts im Rathe gerechnet!«

Diese Stelle habe er nun so ausgelegt, wie wenn der Dichter es billige, dal} der gemeine

Mann und der Arme geschlagen werde.

59. Sokrates aber sagte dies nicht, denn sonst hatte er gemeint, auch selbst Schlage
bekommen zu missen; er sagte vielmehr, solche Menschen, welche weder durch Rath noch
durch That nitzlich seien, noch dem Staate, noch dem Volke selbst, wenn es die Noth
erheische, zu helfen vermochten, missen, zumal wenn sie noch tberdies frech seien, durch

jedwedes Mittel im Zaume gehalten werden, wenn sie auch noch so reich sein sollten.

29 Die Verse sind aus der llias I, 188 ff. und 198 ff. Die Uebersetzung nach VoR.
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60. Aber im Gegentheil, Sokrates war ganz augenscheinlich volks- und menschenfreundlich.
Denn so viele auch, Einheimische wie Fremde, eifrige Anhdnger seiner Lehre waren, so nahm
er doch niemals von einem Bezahlung fiir seinen Unterricht an, sondern theilte allen
reichlich von dem Seinigen mit, wovon einige kleine Theile, die sie von ihm unentgeltlich
bekommen hatten, fir viel Geld an andere verkauften und sich nicht, wie er, volksfreundlich

zeigten: denn die, welche nicht bezahlen konnten, lieRen sie zu ihrem Unterrichte nicht zu.

61. Sokrates hingegen machte auch bei andern Menschen unserer Stadt Ehre, viel mehr als
Lichas3 der Stadt Lakeddmon, welcher deshalb beriihmt wurde. Lichas ndmlich bewirthete
nur an den Gymnopadien die in Lakedamon anwesenden Fremden, Sokrates hingegen

theilte sein ganzes Leben hindurch das Seinige aus und niitzte auf diese Weise allen, die es

nur wiinschten; denn er entlieR die, welche seinen Umgang genossen, gebessert.

62. Nach meiner Meinung nun muf3te Sokrates als ein solcher Mann eher Ehre von Seiten
der Stadt als den Tod verdienen. Und auch wenn man nach den Gesetzen urtheilt, mifSte
man zu diesem Resultate kommen. Denn nach den Gesetzen ist der Tod die Strafe fir
diejenigen, welche des Diebstahls, des Raubes, der Beutelschneiderei, des gewaltsamen
Einbruchs in Wohnungen, des Seelenverkaufs oder des Tempelraubes Gberfihrt sind; aber

von solchen Frevelthaten war kein Mensch weiter entfernt als Sokrates.

63. Und den Staat ferner hat er weder in einen Krieg, der einen ungliicklichen Ausgang

genommen hatte, noch in Blrgerzwist verwickelt, noch Verrath an ihm begangen, noch ist er
an irgend einem andern Unfall desselben Schuld gewesen. Ebensowenig hat er irgend einem
Menschen Giter entzogen oder Uebel zugefiigt; er ist vielmehr niemals einer der erwahnten

Uebelthaten auch nur beziichtigt worden.

64. Wie konnte er also der Anklage schuldig sein, er, der, statt die Gotter nicht
anzuerkennen, wie es in der Anklageschrift hieB, anerkanntermallen die Gotter am meisten
unter allen Menschen verehrte, und statt die Jinglinge auf bose Wege zu flihren, wie der
Anklager ihm vorwarf, anerkanntermafien von den mit ihm Verkehrenden diejenigen,

welche von schlechten Begierden beherrscht waren, von diesen zu befreien suchte und nach

30 Auch nach Plutarch ( Kimon 10) hatte sich Lichas in ganz Griechenland durch seine Freigebigkeit einen
Namen erworben, mit der er Fremde bewirthete, die zur Feier der Gymnopadien nach Sparta kamen, eines
Festes, an dem entkleidete Knaben den bei Thyrea gefallenen Spartanern zu Ehren um die Bildséule des
AndMwv Kapvelog Tanze und Gesédnge auffiithrten ( Breitenbach ).
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den schénsten und herrlichsten Tugenden, durch die man in Staat und Familie gliicklich ist,
zu trachten antrieb? Wenn er aber dies that, hatten ihm nicht von Seiten des Staates die

grofRten Ehren zu Theil werden miissen?

3. KAPITEL.

Wahrend in den zwei ersten Kapiteln vorzugsweise nachgewiesen wurde, daf3
Sokrates auf seine Schiiler nicht schadlich gewirkt habe, wird in allem was
folgt, ausgefiihrt, wie er es verstanden, durch Beispiel und Rede im Guten zu
fordern. Zunachst ist von seiner Frommigkeit und speciell von der Art, wie er
die Gotter verehrt wissen wollte, dann von seiner MaRigkeit in leiblichen

Geniissen die Rede (Breitenbach).

1. Dald Sokrates aber nach meiner Meinung seinen Freunden thatsachlich nitzte, theils
indem er ihnen durch die That zeigte, wie er selbst war, theils auch, daB er sich mit ihnen
unterredete, davon will ich jetzt die Beispiele niederschreiben, so viele mir von denselben im

Gedachtnis geblieben sind.

Hinsichtlich seines Verhaltens in géttlichen Dingen handelte und redete er bekanntermalien
wie die Pythia3! denen antwortet, welche bei ihr anfragen, wie man es entweder mit einem
Opfer oder mit der Verehrung der Vorfahren oder irgend einer andern Handlung der Art

halten misse.

Denn die Pythia giebt ihnen den Bescheid, wenn sie es damit nach dem Gesetze des Staates
halten, dirften sie es auf die geh6rige Weise damit halten; und auch Sokrates befolgte dies
nicht nur selbst so, sondern empfahl es auch andern; von denjenigen aber, welche es anders

hielten, glaubte er, sie seien Leute von Ubertriebener Sorgfalt und Thoren.

2. Er betete aber auch zu den Gottern, einfach ihm zu geben, was gut sei, da ja die Gotter am

besten wiiBten, was gut sei;3? diejenigen dagegen, welche um Gold, Silber, Herrschergewalt

31 Pythia war die Priesterin des Appollon zu Delphi, welche die Orakelspriiche auf einem Dreiful} sitzend
ertheilte.

32 Valerius Maximus VII, 2: Socrates — nihil ultra petendum a dis inmortalibus arbitrabatur, quam ut bona
tribuerent, guia ii demum scirent, quid unicuique esset utile, nos antem id plerumque votis expetere, quod non
inpetrasse melius foret (Sokrates war der Meinung, man dirfe nichts weiter von den unsterblichen Gottern
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oder dergleichen bitten, meinte er, bitten um nichts Besseres, als wenn sie um ein Spiel mit
Wiirfeln, um eine Schlacht oder sonst etwas von dem bitten wiirden, dessen Ausgang sich

durchaus nicht voraussehen laft.

3. Bei den Opfern aber glaubte er, wenn er kleine von seiner geringen Habe darbrachte,
nicht hinter denen zuriickzustehen, welche von vielen und groRen Besitzthiimern viele und
grolRe Opfer darbringen. Denn weder den Gottern, meinte er, wiirde es gut anstehen, wenn
sie an den grofRen Opfern mehr Gefallen als an den kleinen hatten — sonst miiSten ihnen ja
die Opfer der Bosen wohlgefilliger als die der Guten sein —, noch wiirde fiir die Menschen
das Leben von Werth sein, wenn wirklich die Opfer der Bosen den Géttern wohlgefalliger als
die der Guten waren. Er glaubte vielmehr, dal} die Gotter an den Gaben den grofiten
Wohlgefallen hatten, welche ihnen von den Gottesfiirchtigsten erwiesen werden, und er

lobte folgenden Spruch:33

»Thu' nach Vermoégen, wenn Opfer du bringst den unsterblichen Gottern!«

Und auch beim Verhalten gegen Freunde und Gastfreunde sowie im Ubrigen Leben, sagte er,

sei es ein schoner Spruch: » Thue nach Vermogen.«

4. So oft ihm aber schien, daB ihm von den Gottern eine Andeutung gegeben werde, so hatte
er sich weniger Uberreden lassen, gegen diese Andeutung zu handeln, als wenn ihn jemand
hatte Gberreden wollen, einen Blinden und des Weges Unkundigen statt eines Sehenden
und Kundigen zum Wegweiser zu nehmen. Und auch anderen warf er ihre Thorheit vor,
wenn sie etwas gegen die Andeutungen der Gotter thaten, um dem iblen Rufe bei den
Menschen zu entgehen. Er selbst aber achtete alles Menschliche gering gegen den Rath der

Gotter.

5. Hinsichtlich seiner Lebensweise hatte er Leib und Seele an eine solche Ordnung gewéhnt,
bei welcher einer, wenn nicht etwas AuRerordentliches eintritt, sorglos und sicher leben
konnte, ohne wegen der Mittel dazu in Verlegenheit zu sein. Denn er lebte so sparsam und
einfach, daB ich nicht weil}, ob jemand sich so wenig erarbeite, daR er nicht so viel bekame,

als fur Sokrates hinreichend war. Denn Speise nahm er nur soviel zu sich, als er mit Lust aR,

erbitten, als daf sie uns Gdter ertheilten, weil sie nur wiiRten, was einem jeden niitzlich wére, wir hingegen
meistentheils nur um das baten, was nicht zu erlangen uns besser wére).
33 Hesiod, Werke und Tage V. 336.
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und zum Essen kam er stets so vorbereitet, dal? der Hunger nach Speise ihm Zukost war. Als

Getrank schmeckte ihm alles, weil er nie trank, auRer wenn er Durst hatte.

6. Entschlol} er sich aber einmal, auf erhaltene Einladung ein Gastmahl zu besuchen, so war
ihm das, was fur die meisten sehr miihevoll ist, namlich sich vor Ueberfillung zu hiiten,
etwas ganz Leichtes. Denjenigen aber, die dies nicht vermochten, gab er den Rath, sich vor
den Speisen und Getranken in acht zu nehmen, die zum Essen verlocken, ohne daR man
Hunger, und zum Trinken, ohne dalR man Durst habe, denn das waren die Dinge, welche

Magen, Kopf und Geist zu Grunde richteten.

7. Und er glaube, setzte er scherzend hinzu, auch Kirke3* habe dadurch die Leute zu
Schweinen gemacht, dal sie ihnen vieles vorgesetzt habe, Odysseus aber sei darum nicht
zum Schweine geworden, weil er auf die Warnung des Hermes und aus eigener
Enthaltsamkeit sich vor dem tGibermaRigen Genusse der Speisen gehlitet habe. So scherzte er

hiertiber, wahrend er im vollen Ernste redete.

8. Hinsichtlich des Liebesgenusses rieth er seinen Freunden, den Umgang mit schénen
Madchen streng zu meiden, denn es sei nicht leicht, sagte er, mit solchen sich einzulassen
und besonnen zu bleiben. Und als er einmal erfahren hatte, daf Kritobulos,3 des Kriton
Sohn, den Sohn des Alkibiades, einen schonen Knaben, geklft habe, richtete er in

Gegenwart des Kritobulos folgende Frage an Xenophon:

9. Sage mir, Xenophon, glaubtest du nicht, Kritobulos gehoére eher unter die verstandigen
Menschen als unter die wilden, und eher unter die vorsichtigen als unter die thorichten und
tollkiihnen? — Allerdings. — Jetzt also halte ihn fir den Hitzigsten und Verwegensten; er ware

im Stande, sich kopfiliber in Schwerter zu stlirzen und ins Feuer zu springen. —

10. Und was hast du denn von ihm gesehen, daR du auf einmal so von ihm urtheilst? — Hat er
denn nicht gewagt, den Sohn des Alkibiades zu kiissen, der ein so schones Gesicht hat und in
der besten Jugendblite steht? — Wahrhaftig, wenn das eine tollkiihne That ist, so denke ich,

wirde auch ich dieses Wagestiick tGberstehen. —

34 Homer, Odyssee X, 229 ff.
35 Kritobulos ist auch I, 6, 1 ff. als Mitunterredner des Sokrates erwahnt. — Nach Xenoph. Sympos. 1V, 12
liebte Kritobulos des Axiochos Sohn, den Kleinias, d. i. des Alkibiades Vaters Bruders Sohn.
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11. Und wie glaubst du, Ungliickseliger, dal} es dir nach einem solchen Kusse eines Schonen
ergehen werde? Glaubst du nicht, dalR du sofort ein Sklave wiirdest statt eines Freien,
grofRen Aufwand fiir verderbliche Freuden machen und gar keine Zeit haben wiirdest, dich
um etwas Gutes und Edles zu kiimmern, und dagegen geno6thigt warest, dich mit Dingen zu

befassen, mit denen sich nicht einmal ein Verrickter befassen wiirde? —

12. Beim Himmel, welch' furchtbare Gewalt legst du da dem Kusse bei, sagte Xenophon. —
Und du wunderst dich dariber? Weilst du nicht, daB die Giftspinnen, die nicht einmal so
groR wie ein halber Obolos®® sind, durch die bloBe Beriihrung mit dem Munde den
Menschen die heftigsten Schmerzen verursachen und alle Besinnung rauben? — Kein

Wunder, sagte Xenophon, denn die Giftspinnen bringen ihnen beim Stiche etwas bei. —

13. Und von den Schénen, sagte Sokrates, glaubst du narrischer Kauz nicht, daB sie mit dem
Kusse einem etwas beibringen, weil du es nicht siehst? WeiRt du nicht, da dieses Thier,
welches man schén und reizend nennt, insofern gefahrlicher ist als die Giftspinnen, weil
letztere nur durch Berilihrung, ersteres hingegen noch nicht einmal angefalSt(wenn man es
nur ansieht) sogar aus weiter Ferne ihm etwas beibringt, das ihn in Raserei versetzen kann?
(Vielleicht werden auch die Liebesgotter deshalb Bogenschiitzen genannt, weil die Schénen
auch aus der Ferne verwunden.) Ich rathe dir also, Xenophon, beim Anblick eines Schénen
eiligst zu fliehen; dir aber, Kritobulos, gebe ich den Rath, ein Jahr im Exil zu leben, denn kaum

dirftest du in dieser Zeit genesen.

14. So glaubte er denn, Personen, welche gegen die Liebe nicht sicher seien, miifiten sich
zum Liebesgenul’ solcher Gegenstdande bedienen, zu denen sich, wenn nicht der Kérper es
dringend verlangte, der Geist nicht hingezogen fiihle, die aber, wenn das Verlangen
vorhanden sei, keine Schwierigkeiten machen wiirden. Er selbst aber hatte sich in dieser
Hinsicht bekanntermalien so gewohnt, dal’ er sich leichter der Schéonsten und Bliihendsten

enthielt, als andere der HaRlichsten und bereits der Jugendbliite Beraubten.

15. So hatte er sich also in Bezug auf Speise und Trank und Liebesgenul} gewdhnt und er
glaubte, dabei ebenso viel genligende Befriedigung und Genul3, Unlust aber weit weniger zu

haben als diejenigen, die sich mit solchen Dingen viel abgeben.

36 Ein halber Obolos war damals die kleinste Silbermiinze.
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4. KAPITEL.

Sokrates beweist dem Aristodemos, einem Verachter der Religion, dal} es
Gotter giebt: Sie haben die Natur des Menschen auf das ZweckmaRigste

eingerichtet und sorgen fiir sein Wohl, wenn er sie verehrt.

1. Wenn aber manche von Sokrates glaubten, indem sie es aus dem, was einige schriftlich
und mindlich von ihm berichteten, schlossen, dal} er zwar darin vollkommen stark gewesen
sei, den Menschen zur Tugend anzutreiben, aber ihn nicht zu derselben habe fihren kénnen,
so mogen sie nicht blos diejenigen seiner Gesprache, in welchen er mit seinen Fragen die
sich fur allwissend Haltenden zurechtwies und liberfiihrte, sondern auch jene
Unterredungen erwagen, die er taglich mit seinen Freunden hatte, und dann erst urtheilen,

ob er im Stande gewesen sei, seine Schiiler zu bessern.

2. Zuerst will ich nun das Gesprach erzahlen, das ich ihn einst Gber die Gottheit mit
Aristodemos, genannt »der Kleine«, fihren horte. Da er ndmlich dahinter gekommen war,
daR derselbe weder den Gottern opferte, noch der Mantik sich bediente, ja sogar die,
welche dergleichen thaten, verlachte, so sagte er zu ihm: Sage mir, Aristodemos, hast du

schon Menschen wegen ihrer Tlichtigkeit bewundert? — Ja wohl, sagte er. —

3. So sage uns doch die Namen derselben. — Wegen der epischen Poesie nun habe ich am
meisten den Homer, wegen des Dithyrambos den Melanippides, wegen des Trauerspiels den
Sophokles, wegen der Bildhauerkunst den Polykleitos und wegen der Malerkunst den Zeuxis

bewundert. — 37

4. Scheinen dir diejenigen bewundernswerther zu sein, welche vernunftlose und
unbewegliche Bilder machen, oder diejenigen, welche verniinftige und selbstthitige Wesen?

— Weit mehr natirlich diejenigen, welche lebendige Wesen, wenn anders diese nicht dem

37 Der Dithyrambos, urspriinglich ein Lied zu Ehren des Bakchos, dann auch anderer Gétter, von Chéren
gesungen, war die kilhnste, aber oft in Schwulst ausartende Gattung der lyrischen Poesie; der
Dithyrambendichter Melanippides, der Sohn des Kriton, von der Kykladischen Insel Melos, blihte um 520 v.
Chr. Seine Gedichte sind verloren gegangen. — Sophokles, der gréRte Tragiker Griechenlands, aus dem attischen
Demos Kolonos, lebte von 495-406 v. Chr., Polykleitos aus Sikyon in der Peloponnes, nachst Pheidias der
berihmteste Bildhauer der classischen Kunstperiode, lebte um 430, Zeuxis aus Heraklea in Gro3griechenland,
der grofite Maler seiner Zeit, lebte um 400 v. Chr.
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Zufall, sondern einer verniinftigen Ueberlegung ihr Dasein verdanken. — Welche aber von
den beiden Dingen, von denjenigen, bei denen sich nicht erkennen |aBt, wozu sie existieren,
und von denjenigen, welche offenbar zum Nutzen da sind, — welche von beiden haltst du fir
Werke des Zufalls und welche flir Werke einer vernlinftigen Ueberlegung? — Naturlich sollten

die Dinge, welche zum Nutzen da sind, Werke vernilinftiger Ueberlegung sein. —

5. Scheint dir nun nicht der, welcher zuerst die Menschen schuf, zum Nutzen ihnen die
Sinneswerkzeuge verliehen zu haben, die Augen, um das Sichtbare zu sehen, die Ohren, um
das Horbare zu héren? Und was hatten wir von den Gerlichen, wenn uns keine Nasen
verliehen waren? Und welche Empfindung hatten wir vom StiRen und Scharfen und allen
Annehmlichkeiten, die uns der Mund zufiihrt, wenn die Zunge in demselben nicht als

Richterin hierliber angebracht ware?

6. Scheint dir zudem nicht auch das ein Werk der Vorsorge zu sein, daR er, da die Augen zart
sind, sie mit Augenlidern wie mit einer Thire versehen hat, welche, wenn man sie
gebrauchen mul, sich 6ffnen, beim Schlafe aber sich schlieBen? Und dal} er, damit ihnen
auch die Winde nicht schadlich sind, als Sieb die Wimpern eingesetzt und die Gegend liber
den Augen mit Augenbrauen wie mit einem Wetterdach versehen hat, damit ihnen auch der
von der Stirn herabrinnende Schweil nicht zusetze? Und dal} die Ohren alle Tone
aufnehmen und doch nie davon voll werden? DaR die Vorderzdhne bei allen lebenden
Wesen zum Schneiden eingerichtet sind, die Backenzdahne dagegen da sind, das, was sie von
jenen empfangen, zu zermalmen? Dal} er endlich den Mund, durch welchen das, wonach die
lebendigen Wesen verlangen, eingenommen wird, in die Nahe der Augen und der Nase
gesetzt, hingegen die Abzugsgange, weil sie uns widerlich sind, abseits angebracht und so
weit als moglich von den Sinneswerkzeugen weggekehrt und entfernt hat: von diesen so
flirsorglich getroffenen Einrichtungen zweifelst du noch, ob sie Werke des Zufalls oder der

verninftigen Ueberlegung sind? —

7. Nein, beim Zeus, sondern wenn man sie so betrachtet, gleichen sie ganz der Veranstaltung
eines weisen und liebevollen Meisters. — Und dal} er ihnen den Trieb, Kinder zu zeugen, den
Mdttern den Trieb, die Kinder aufzuziehen, den Erzogenen die grofSte Liebe zum Leben und
die groBte Furcht vor dem Tode eingefl6Rt hat? — Allerdings sieht man auch hierin die

Vorkehrungen eines Wesens, welches das Dasein lebendiger Geschopfe beschlossen hat. —
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8. Du aber glaubst, selbst etwas Vernlinftiges zu besitzen? — Frage wenigstens, und ich
werde dir dann antworten. — Und sonst meinst du, sei nirgends etwas Vernlinftiges zu
finden? Du weildt doch, daR du von der Erde nur einen kleinen Theil in deinem Koérper hast,
wahrend die Erde grol8 ist, und von dem Feuchten nur einen unbedeutenden, wahrend die
Feuchtigkeit grof8 ist, und auch von den andern Stoffen, aus welchen dein Leib besteht, hast
du wohl nur einen kleinen Theil von einem jedem bekommen, wahrend sie in groBer Menge
vorhanden sind; nur den Verstand, meinst du, habest du, wahrend er sonst nirgends
existiere, durch einen gliicklichen Zufall erwischt, und diese unermeRlichen und unzahligen

Weltkorper seien so zu sagen durch Unverstand so geordnet? —

9. Allerdings, denn ich sehe ja die Leiter derselben nicht, wie ich die Werkmeister von dem
sehe, was hier ins Dasein tritt. — Deine eigene Seele siehst du ja auch nicht, welche die
Lenkerin deines Kérpers ist. Dennoch kdnntest du freilich auch sagen, du thuest nichts mit

vernlinftiger Ueberlegung, sondern alles nur aus Zufall. —

10. Nein, Sokrates, sagte Aristodemos, ich verachte keineswegs die Gottheit, sondern ich
halte sie fiir zu grof3, als daB sie meiner Verehrung bedirftig ware. — Gerade je groBer sie ist

und doch sich deiner annehmen will, um so mehr muft du sie verehren. —

11. Sei Gberzeugt, wenn ich glaubte, daR die Gétter um die Menschen sich etwas
bekiimmern, wirde ich sie nicht vernachlassigen. — So glaubst du also nicht, daR sie sich um
uns bekiimmern, sie, welche erstens dem Menschen allein von allen lebenden Wesen die
aufrechte Stellung gaben, welche ihn fahig macht, daB er nicht nur weiter in die Ferne sehen,
sondern auch das, was lUber ihm ist, besser betrachten und sich besser dem Ungemach
entziehen kann;3® sodann haben sie den tibrigen Thieren FiiRe gegeben, welche nur das
Gehen moglich machen, dem Menschen aber haben sie auch noch Hande verliehen, welche

das Meiste zu Stande bringen von dem, was wir vor jenen voraushaben.

12. Und wahrend doch alle lebenden Wesen eine Zunge haben, haben sie nur die des

Menschen so geschaffen, dal? sie das eine Mal an dieser, das andere Mal an jener Stelle den

38 Nach diesen Worten liest man in vielen Texten noch die Worte kot Oytv kot axonv Kot otopo gveroinoav. Ich
halte diese Stelle mit Breitenbach fiir unecht. Derselbe bemerkt hierzu: Die — Worte passen nicht hierher, wo nur
von dem, was der Mensch vor den Thieren voraus hat, die Rede ist. Nur gveroincoav (mit Schenkl) zu tilgen, um
oy — otopa als zu kakonabetv gehorige Accusative der Beziehung ansehen zu kénnen, oder (mit Kiihner )
kakomafev o1 — evemoinoav zu schreiben, ist deshalb unthunlich, weil ja auch bei den nicht aufrecht gehenden
Thieren jene Organe nicht geféhrdet sind.
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Mund anschlagend die Stimme gliedert und alles ausdriickt, was wir uns untereinander
mittheilen wollen. (Und auch den GenuR der Liebe haben sie bei den librigen lebenden
Wesen auf eine gewisse Jahreszeit beschrankt, uns dagegen gewahren sie ihn

ununterbrochen bis zum Greisenalter.3?

13. Die Gottheit begnligte sich jedoch damit keineswegs, blos fiir den Kérper zu sorgen,
sondern, was die Hauptsache ist, auch die vorzlglichste Seele hat sie dem Menschen
eingepflanzt; denn wo giebt es ein anderes lebendes Wesen, dessen Seele erstens die
Existenz von Gottern, die das GroRte und Schonste geordnet haben, wahrnimmt und
anerkennt? Welches andere Geschlecht, als die Menschen, verehrt die Gotter? Welche Seele
endlich ist fahiger als die menschliche, sich gegen Hunger oder Durst, gegen Kalte oder
Warme zu schitzen, Krankheiten zu heilen, die Korperkraft zu tiben, oder zum Lernen sich
anzustrengen oder im Gedachtnis zu behalten, was sie gehort oder gesehen oder gelernt

hat?

14. Ist dir denn das nicht vollkommen klar, daB im Vergleich mit den librigen lebenden
Wesen die Menschen wie Gotter leben, indem sie ihrer ganzen Anlage nach an Kérper und
Seele dieselben Ubertreffen? Denn weder einer, der seinem Kérper nach ein Stier, aber mit
menschlichem Verstande begabt ware, konnte thun, was er wollte, noch besitzt ein Thier,
das zwar Hande, aber keinen Verstand hat, daran einen wirklichen Vorzug; du aber bist
beider so hoher Vorziige theilhaftig geworden und glaubst trotzdem, dal sich die Gotter
nicht um dich kiimmern? Was mussen sie denn thun, um dich zu Uberzeugen, daR sie fir

dich sorgen? —

15. Sie miissen mir nur Rathgeber schicken, die mir sagen, was ich thun und was ich nicht
thun soll, wie du sagst, daB sie dir solche schicken.*® — Wenn sie aber den Athenern auf ihre
Anfragen etwas durch die Mantik offenbaren, glaubst du nicht, daR sie es auch dir

offenbaren? Und sagen sie dir auch nichts, wenn sie durch Sendung von Wunderzeichen den

39 Der Inhalt der eingeklammerten Worte steht mit dem Vorhergehenden in gar keinem Zusammenhange.

40 Aristodemos denkt an das Daimonion des Sokrates, von dem er keine richtige Vorstellung hat, und wéhlt
ovppoviovg wohl nur bildlich und nicht ohne einen Anflug von Ironie fiir das abstracte cupovAdc (
Breitenbach ).
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Hellenen und allen Menschen etwas anzeigen, oder nehmen sie dich da allein aus und lassen

dich unbeachtet bei Seite? —

16. Meinst du aber, die Gotter hatten den Menschen den Glauben eingepflanzt, dal sie im
Stande seien zu niitzen und zu schaden, wenn sie es nicht wirklich vermochten, und die
Menschen hatten sich wahrend der ganzen langen Zeit tduschen lassen, ohne es jemals
gemerkt zu haben? Siehst du denn nicht, dal8 gerade das Unerschiitterlichste und Weiseste
in der Menschenwelt, dal8 Staaten und Volker am gottesfiirchtigsten sind, und daRB auch die

verstandigsten Altersstufen am angelegentlichsten der Gotter gedenken? —

17. Bedenke, mein bester Aristodemos, daf8 auch die Vernunft, welche dir innewohnt, den
Korper handhabt wie sie will. So muf3t du denn auch annehmen, dal der Verstand, der im All
wohnt, alles so anordne, wie es ihm gefillt, und nicht glauben, dal} zwar dein Auge viele
Stadien weit reiche, das Auge der Gottheit aber unfahig sei, alles zugleich zu sehen, noch
auch, dald zwar deine Seele sich zugleich um die Dinge bei uns und um die in Aegypten und
Sicilien bekimmern kénne, der Verstand der Gottheit aber nicht im Stande sei, fur alles

zugleich zu sorgen. —

18. Wenn du aber, wie du bei Menschen durch Dienste ihre Dienstwilligkeit, durch
Gefalligkeiten ihre Gefalligkeit, durch Einholung von Rath ihre Klugheit auf die Probe stellst,
so auch bei den Goéttern, indem du sie verehrst, in Erfahrung zu bringen suchst, ob sie
geneigt sein werden, dir Uber das, was den Menschen verborgen ist, Rath zu ertheilen, so
wirst du erkennen, daR die Gottheit so grol? und so gewaltig ist, dal3 sie alles zu der gleichen

Zeit sieht, alles hort, allenthalben gegenwartig ist und fir alles zugleich sorgt.

19. Mir nun fiir meine Person schien er, indem er so sprach, nicht nur zu machen, daR seine
Freunde, wenn sie von den Menschen gesehen wurden, das Gottlose, Ungerechte und
Schimpfliche mieden, sondern auch wenn sie allein waren, da sie ja Giberzeugt sein muften,

dal nichts von dem, was sie thun, den Géttern verborgen bleiben werde.

5. KAPITEL.
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Sokrates ermahnt seine Freunde zur Selbstbeherrschung, der Grundlage aller

Tugend.

1. Wenn aber auch die Selbstbeherrschung ein schéner und werthvoller Besitz fiir einen
Mann ist, so wollen wir untersuchen, ob Sokrates zu derselben hinzufiihren wul3te, wenn er

folgendes sprach:

Lieben Leute, wenn wir Krieg hatten und einen Mann wahlen sollten, durch den wir am
ehesten selbst gerettet wiirden und die Feinde bewaltigten: wiirden wir wohl einen solchen
wahlen, von dem wir wiiSten, dal} er nicht Herr Giber seinen eigenen Bauch, den Wein, die
Liebe, Mihsale oder Schlaf ist? Wie kdnnten wir von einem solchen hoffen, daR er entweder

uns retten oder den Feinden liberlegen sein kdnnte?

2. Und wenn wir am Ende unsers Lebens waren und jemand entweder Séhne zur Erziehung,
oder unverheirathete Téchter zur Ueberwachung, oder Gelder zur Verwaltung anvertrauen
wollten: wiirden wir wohl den unseres Vertrauens fiir werth halten, der sich selbst nicht zu
beherrschen weiR? Wiirden wir einem Sklaven, der sich selbst nicht zu beherrschen weil,
unsere Heerden, unsere Vorrathskammern oder die Aufsicht tGiber Feldarbeiten anvertrauen?
Wiirden wir einen Diener und einen Einkaufer der Art auch nur unentgeltlich nehmen

wollen?

3. Wenn wir nun einen, der sich nicht selbst beherrschen kann, nicht einmal zum Sklaven
haben wollen, wie sollten wir uns billigerweise nicht selbst hiiten, ein solcher zu werden?
denn nicht so wie die Habsiichtigen, wahrend sie andern Geld nehmen, sich selbst zu
bereichern scheinen, ist der, welcher sich nicht selbst zu beherrschen weif3, wahrend er den
andern schéadlich ist, sich selbst sehr niitzlich, sondern er ist andern verderblich, sich selbst
aber noch weit verderblicher, wenn anders es die groRte Uebelthat ist, nicht nur seine

Vermoégensumstande, sondern auch seinen Leib und seine Seele zu zerriitten. —

4. Wer konnte ferner — in der Freundschaft z. B. — an einem Menschen Wohlgefallen finden,
von dem er weil3, dal? er an leckeren Speisen und am Wein gréBere Freude hat als an seinen
Freunden, und dal} er die Dirnen mehr liebt als seine Freunde? — Sollte also nicht jedermann

in der Ueberzeugung, daB die Selbstbeherrschung die Grundlage der Tugend ist, diese zuerst
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in seiner Seele herstellen? Denn wer kann ohne sie etwas Gutes lernen oder gehorig sich

darin Uben?

5. Oder wer wiirde nicht, wenn er den Liisten frohnt, an Leib und Seele schimpflich zu
Grunde gehen? — Ein freier Mann wabhrlich, scheint mir, muf} sehr wiinschen, keinen solchen
Sklaven zu bekommen; wer aber ein Sklave solcher Liiste sei, miisse auf den Knieen zu den
Gottern flehen, gute Herren zu bekommen, denn nur auf diese Weise dirfte solch' ein

Mensch gerettet werden.

6. Indem er so sprach, zeigte er, dal} er sich selbst noch mehr durch Thaten als durch Worte
beherrsche. Denn nicht blos den Reizungen der Sinnenlust widerstand er, sondern auch
denen des Geldes, weil er glaubte, dal’ der, welcher sich von jedem Beliebigen bezahlen
lasse, diesen zum Herrn (iber sich setze und sich in eine Knechtschaft, schimpflich wie irgend

eine, begebe.

6. KAPITEL.

Sokrates vertheidigt sich gegen Antiphon, welcher ihn wegen seiner
Lebensweise und wegen seines Principes, kein Geld von seinen Schiilern zu

nehmen, lacherlich zu machen sucht.

1. Es ist aber auch billig, seine Unterredung mit dem Sophisten Antiphon! nicht zu
Ubergehen. Da namlich dieser Antiphon die Absicht hatte, dem Sokrates seine Schiiler

abwendig zu machen, kam er einmal zu Sokrates und sprach in deren Gegenwart folgendes:

2. Ich fir meine Person, Sokrates, war der Meinung, die Philosophie miisse die Menschen
gliickseliger machen; du aber scheinst mir von der Philosophie gerade das Gegentheil
gewonnen zu haben. Du lebst wenigstens so, wie es kaum ein Sklave unter einem Herren
aushalten wirde: du iRt die schlechtesten Speisen und trinkst die schlechtesten Getranke;
du tragst nicht nur einen schabigen Mantel, sondern auch denselben im Sommer und im

Winter, und immer gehst du ohne Schuhe und Unterkleid.

41 Ein Sophist aus Kreta, nicht zu verwechseln mit dem Redner gleichen Namens aus Rhamnus.
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3. Auch Geld nimmst du nicht an, das doch nicht nur, wenn man es erwirbt, Freude bereitet,
sondern auch, wenn man es erworben hat, in den Stand setzt, freier und angenehmer zu
leben. Wenn nun, wie ja die Lehrer in den Ubrigen Fachern ihre Schiler zu Nachahmern von
sich machen, auch du deine Freunde dazu anhaltst, so glaube nur, dald du ein Lehrer eines

Jammerlebens bist.

4. Hierauf erwiderte Sokrates: du scheinst mir, Antiphon, mein Leben dir so jammervoll
vorzustellen, dald ich die Ueberzeugung habe, du wiirdest lieber sterben, als so wie ich leben.

Wohlan, laB uns also sehen, was du unertragliches an meinem Leben gefunden hast.

5. Besteht es etwa darin, daR die andern, welche Geld nehmen, gendthigt sind, die Arbeit,
woflr sie Lohn bekommen, abzuarbeiten, ich aber, da ich keines nehme, auch nicht néthig
habe, mit einem Gesprache zu fihren, mit welchem ich nicht will? Oder findest du meine
Lebensweise schlecht, als ob ich weniger Gesundes und weniger Nahrhaftes df3e als du?
Oder sind meine Nahrungsmittel schwerer als die deinigen aufzutreiben, weil sie seltener
und kostbarer sind? Oder schmecken dir die, welche du dir angeschafft hast, besser, als mir
die, welche ich mir anschaffe? WeiRt du nicht, daR jemand, je besser ihm das Essen
schmeckt, um so weniger feinerer Speisen bedarf, und je besser ihm das Trinken schmeckt,

um so weniger nach einem Tranke verlangt, der nicht zur Stelle ist?

6. Und was die Mantel anlangt, so weilst du, daR diejenigen, welche sie wechseln, es der
Kalte und der Warme wegen thun, und Schuhe zieht man an, damit man nicht durch
Gegenstdnde, die den FiRen wehe thun, am Gehen verhindert werde. Hast du nun schon
einmal bemerkt, dal ich entweder wegen der Kalte mehr als ein anderer zu Hause bleibe,
oder wegen der Hitze mit einem um den Schatten gestritten hatte, oder weil mir die FiiRe

wehe thun, nicht gehe, wohin ich will?

7. WeiRt du nicht, dal die, welche von Natur die kérperlich Schwachsten sind, in dem, worin
sie sich iben, durch diese Uebung kraftiger werden als die Starksten, wenn diese es an der
Uebung fehlen lassen, und dal} sie das Beschwerliche darin leichter ertragen? Und von mir
glaubst du nicht, dal} ich, da ich mich stets (ibe, mit dem Korper das ihm ZustolRende zu

ertragen, alles leichter ertrage als du, wenn du dich nicht tbst?
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8. DaR ich aber nicht ein Sklave des Bauches, des Schlafes und der Wollust bin, meinst du,
daran sei etwas anderes mehr Schuld, als dafd ich anderes, angenehmeres habe, das nicht
nur wahrend des Genusses Freude bereitet, sondern auch dadurch, daf8 es die Aussicht
eroffnet, es werde stets niitzlich sein? Und das wenigstens weilSt du doch, daR zwar
diejenigen, welche in nichts gliicklich zu sein glauben, nicht froh sind, diejenigen aber,
welche glauben, daB ihnen entweder ihr Landbau oder ihre Schifffahrt oder sonst ein

Gewerbe gut von Statten geht, sich fir gllicklich halten und frohlich sind.

9. Meinst du nun, dies alles mache so viel Vergniigen, als wenn man nicht nur selbst besser
zu werden, sondern auch seine Freunde besser zu machen glaubt? (Ich nun glaube dieses
stets von mir.)*? Wenn man aber ferner dem Staate oder Freunden niitzen soll, welcher von
beiden mochte dann mehr Zeit hierzu haben, der, welcher so lebt, wie ich jetzt, oder der,
welcher so lebt, wie du es preisest? Welcher von beiden wiirde ferner leichter als Feldherr in
den Krieg ziehen, der, welcher ohne eine reich besetzte Tafel nicht leben kann, oder der,
welcher mit dem, was zur Stelle ist, zufrieden ist? Welcher von beiden dagegen wiirde
schneller durch eine Belagerung zur Uebergabe gezwungen werden, der, welcher immer
Dinge nothig hat, die nur mit groRter Mihe beizubringen sind, oder der, welcher mit dem

zufrieden ist, was man ohne alle Mihe antrifft?

10. Es scheint, Antiphon, du suchst die Gllckseligkeit in Ueppigkeit und Wohlleben; ich
dagegen glaube, nichts bedirfen sei gottlich, und so wenig als moglich Bedlrfnisse zu haben,
dem Gottlichsten am nachsten; und das Gottliche sei das Beste, was aber dem Gottlichen am

nachsten komme, das komme dem Besten am nachsten.

11. Als sich Antiphon ein anderes Mal wieder mit Sokrates unterredete, sagte er: Ich halte
dich, Sokrates, zwar fiir einen rechtlichen Mann, aber nicht im geringsten fiir weise. Du
scheinst mir aber auch selbst dieser Ansicht zu sein; du nimmst wenigstens von keinem Geld
fiir deinen Unterricht; und doch wiirdest du gewils deinen Mantel oder dein Haus oder sonst
etwas von deinen Besitzthimern, wenn du glaubtest, dal es Geld werth sei, keinem, ich will

gar nicht sagen, umsonst geben, sondern nicht einmal unter dem Werthe.

42 Die eingeklammerten Worte riihren jedenfalls nicht von Xenophon her.

33



12. Es ist also offenbar, daB du auch fir deinen Umgang, wenn du glaubtest, daR er etwas
werth ist, nicht weniger Geld fordern wiirdest, als er werth ware. Rechtlich also magst du
immerhin sein, weil du keinen betriligst, um dich zu bereichern, weise aber nicht, weil du ja

nur weildt, was keinen Werth hat.

13. Hierauf erwiderte Sokrates: Bei uns, Antiphon, gilt die Ansicht, dal man von der
Schonheit wie von der Weisheit einen ehrenwerthen wie schimpflichen Gebrauch machen
kann. Wenn einer seine Schénheit jedem Beliebigen fir Geld verkauft, so nennt man ihn
einen Hurenbock; wenn aber einer einen solchen, von dem er weil3, daR er ein
rechtschaffener Liebhaber ist, sich zum Freunde macht, so halten wir den fiir ehrbar. Ebenso
ist es mit der Weisheit: die, welche sie flir Geld an jeden Beliebigen verkaufen, heiRen
Sophisten (gleichsam Hurenbdcke); wer aber denjenigen, von dem er weiR, daR er gut
beanlagt ist, alles Gute lehrt, was er weils und ihn dadurch sich zum Freunde macht, von dem

glauben wir, dal er das thue, was einem edlen und rechtschaffenen Biirger ziemt.

14. Ich selbst wenigstens habe, Antiphon, wie ein anderer an einem guten Pferde, oder
einem Hunde, oder einem Vogel Gefallen hat, so und noch mehr Gefallen an
rechtschaffenen und edlen Freunden; und wenn ich etwas Gutes weil3, so lehre ich sie es
und befreunde sie mit anderen, von denen ich glaube, dal? sie von ihnen hinsichtlich der
Tugend gewinnen kdnnen. Auch die Schatze alter weiser Manner, welche diese in ihren
Schriften hinterlassen haben, rolle ich auf und gehe sie gemeinschaftlich mit meinen
Freunden durch; und wenn wir etwas Gutes antreffen, so nehmen wir es uns heraus und

halten es fiir einen groRen Gewinn, wenn wir einander nitzlich werden.

Mir nun schien er, als ich dieses horte, nicht nur selbst gliickselig zu sein, sondern auch seine

Zuhorer zur Rechtschaffenheit zu fihren.

15. Und als ihn Antiphon wieder einmal fragte, wie es denn komme, daR er zwar andere zu
tlchtigen Staatsmannern zu machen glaube, sich selbst aber nie an den Staatsgeschaften
betheilige, wenn anders er sich darauf verstehe, antwortete er: Auf welche Weise, Antiphon,
dirfte ich denn die Staatsgeschafte mehr betreiben, wenn ich allein daran theilnehme, oder

wenn ich es mir angelegen sein lasse, recht viele tlichtig zu machen, daran teilzunehmen?

7. KAPITEL.
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Sokrates warnt seine Freunde vor prahlerischer Scheinsucht, die nicht nur
den, der sie libe, lacherlich und ungliicklich mache, sondern auch anderen

zum Verderben gereiche.

1. Wir wollen aber auch betrachten, ob er dadurch, daB er seine Freunde von prahlerischer
Scheinsucht abmahnte, sie der Tugend zuwandte. Er sagte namlich immer, es gebe keinen
schoneren Weg zum Ruhme, als daR man darin tiichtig werde, worin man tlichtig scheinen

wolle.

2. Die Wahrheit dieser Behauptung bewies er auf folgende Weise. Lalit uns betrachten, sagte
er, was einer, wenn er fiir einen guten Fl6tenspieler gelten wollte, ohne es zu sein, zu thun
habe. Mifte er nicht in dem, was aulRerhalb der eigentlichen Kunst liegt, die guten
Flotenspieler nachzuahmen suchen? Und erstens, weil diese schone Instrumente haben und
viele Diener mit sich herumfiihren, miiSte auch er es so machen; und zweitens, weil sie von
vielen gepriesen werden, mifSte auch er viele Lobredner sich verschaffen. Dagegen eine
musikalische Auffiihrung dirfe er nirgends Gbernehmen, oder es wiirde sogleich an den Tag
kommen, dal3 er ein lacherlicher Mensch ware und nicht blos ein schlechter Fl6tenspieler,
sondern auch ein prahlerischer Mensch. Aber groflen Aufwand machen und keinen Nutzen
davon haben, ja liberdies noch Schimpf und Schande einernten, heil3t das nicht ein

mihseliges, millliches und lacherliches Leben fiihren?

3. Ebenso lallt uns betrachten, wenn einer ein guter Feldherr oder Steuermann zu sein
scheinen wollte, ohne es wirklich zu sein, wie es ihm gehen wirde. Wirde nicht, wenn er bei
allen Anstrengungen, hierin als tiichtig erscheinen zu wollen, keinen Menschen davon
liberzeugen konnte, schon dieses recht schmerzlich sein? Wenn er aber Glauben fande,
wirde das nicht noch weit schlimmer sein? Denn es ist ja offenbar, dal} er als Unkundiger
zum Feldherrn oder Steuermann bestellt, nicht nur diejenigen ins Verderben stirzen wiirde,

welche er am wenigsten wollte, sondern auch selbst mit Schimpf und Schande davon kdame.

4. Ebenso zeigte er auch, daB es sehr mililich sei, fir reich oder tapfer oder stark zu gelten;
denn solchen werde mehr auferlegt, als ihren Kraften entspreche, und da sie dies nicht
leisten kdnnten, wirde man mit ihnen, da sie ja tiichtig zu sein schienen, keine Nachsicht

haben.
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5. Einen Betrliger aber, und zwar keinen kleinen, nannte er schon den, welcher Geld oder
Gerathe von einem andern leihe und dann behalte; fiir den bei weitem grof3ten Betriiger
hielt er aber den, welcher, ohne selbst tauglich zu sein, die Leute etwa betrogen hatte,

indem er sie glauben machte, er verstande sich auf die Leitung des Staates.

Mir nun wenigstens schien er durch solche Unterredungen seine Freunde auch von

prahlerischer Scheinsucht abzulenken.

Zweites Buch.

1. KAPITEL.

Niemand kann herrschen, der sich nicht selbst beherrscht. Wer nicht herrscht,
der muB dienen: zwischen beiden giebt es keine MittelstraBe. Um diese
Herrschaft zu gewinnen, bedarf es der Arbeit und der Miihen. Dieser Gedanke
wird anschaulich gemacht durch die Allegorie (21-33): Herakles am

Scheidewege.

1. Er schien mir aber auch, indem er solches sprach, seine Freunde dahin zu bringen,
Enthaltsamkeit gegen Speise und Trank, gegen Wollust und Schlaf, gegen Hitze, Kalte und
Mihsal zu Gben. Da er namlich von einem seiner Freunde wuflte, daR er sich in diesen

Dingen wenig Zwang anthat, so sprach er zu ihm:

Sage mir, Aristippos*® wenn du zwei Jiinglinge libernehmen und erziehen solltest, den einen,
damit er zum Herrschen geschickt werde, den andern aber dazu, daR er nach der Herrschaft
nicht einmal trachte, wie wiirdest du jeden von beiden erziehen? LaR uns bei dieser
Untersuchung mit der Nahrung als den Grundbedingungen beginnen. — Und Aristippos
antwortete: Mir scheint wenigstens die Nahrung das Erste zu sein, denn ohne sie kénnte

man ja nicht einmal leben. -

43 Aristippos von Kyrene in Afrika, Stifter der Kyrenaischen Schule, welche das héchste Gut in den Genuf3
setzte. Ein zweites Gesprach mit ihm findet sich 111, 8.
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2. Wird nun nicht bei beiden, wenn die Zeit da ist, ganz natirlich die Lust zum Essen
kommen? — Gewil}, sagte Aristippos. — Welchen von beiden wiirden wir nun daran
gewohnen, lieber das, was noth thut, zu besorgen, als den Magen zu befriedigen? —
Denjenigen, beim Zeus, sagte Aristippos, der zum Herrschen erzogen wird, damit nicht die
Staatsgeschafte unter seiner Herrschaft unbesorgt blieben. — Wird nun nicht dem Namlichen
auch beigebracht werden miissen, den Durst ertragen zu kénnen, wenn sie trinken wollen? —

Allerdings, sagte Aristippos. —

3. Und hinsichtlich des Schlafes sich selbst zu beherrschen, um nicht nur spat sich hinlegen
und friih aufstehen, sondern auch néthigenfalls wachen zu kénnen, welchen von beiden
wirden wir dazu anhalten? — Auch hierzu den Namlichen. — Und ferner im Liebesgenusse
sich selbst zu beherrschen, um nicht hierdurch an den néthigen Geschaften verhindert zu
werden? — Auch hierzu den Namlichen. — Sodann die Anstrengungen nicht zu meiden,
sondern sie gern und freiwillig zu Gbernehmen, welchen von beiden wiirden wir dazu
anhalten? — Auch hierzu den zum Herrscher Bestimmten. — Und endlich alles zu lernen, was
dazu dienen kann, die Gegner zu liberwinden, welchem von beiden wiirde dies am ersten
beizubringen sein? — Erst recht, beim Zeus, dem zum Herrschen Bestimmten, denn auch das

Uebrige niitzt nichts ohne diese Kenntnisse. —

4. Scheint es dir nun nicht, dal§ der so Erzogene weniger von seinen Feinden gefangen
werde, als die Ubrigen Geschopfe? Denn von diesen werden ja wohl die einen durch
kodernde Speisen gefangen und manche, obwohl sehr scheuer Natur, dennoch durch die
Begierde zu fressen zum Kdder Hingetrieben und gefangen; andere lassen sich beim Saufen
belauern. — Ganz richtig, sagte Aristippos. — Und gerathen nicht auch andere durch den
Geschlechtstrieb in die Netze, wie die Wachteln und Rebhiihner, indem sie durch die
Begierde und die Hoffnung des Liebesgenusses der Stimme des Weibchens nachgehen, ohne

an die Gefahr zu denken? — Aristippos bejahte auch dieses. —

5. Scheint es dir nun nicht schimpflich zu sein, wenn es einem Menschen ergeht wie den
unverniinftigsten Thieren? Wie z. B. die Ehebrecher in die Frauengemacher eindringen,
obwohl sie wissen, dal} der Ehebrecher Gefahr lduft, nicht nur die vom Gesetze angedrohte
Strafe zu erleiden, sondern auch belauert und, wenn er erwischt wird, schimpflich behandelt

zu werden; und wahrend so groRe Gefahren und Beschimpfungen dem Ehebrecher
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bevorstehen, und es Mittel genug giebt, den Geschlechtstrieb auf gefahrlose Weise zu
befriedigen, dennoch sich in Gefahren zu stiirzen — heit das nicht vollends von Sinnen sein?

— Mir wenigstens scheint das so, sagte Aristippos. —

6. DaR aber, wahrend die nétigsten Geschafte von den Menschen unter freiem Himmel
betrieben werden missen, wie z. B. die des Krieges, des Landbaues und von den andern
nicht die unwichtigsten, die Meisten nicht gegen Kalte und Hitze abgehartet sind, scheint dir
das nicht eine groRe Nachlassigkeit zu sein? — Gewil3, sagte Aristippos. — Scheint es dir nun
nicht, dal} der zum Herrschen Bestimmte sich (iben misse, auch diese leicht zu ertragen? —

Gewil. —

7. Werden wir nun nicht, wenn wir diejenigen, welche in allen diesen Stiicken sich selbst
beherrschen, zu den Herrschfdhigen, diejenigen aber, welche nicht fahig sind, dieses zu thun,
zu denen rechnen, welche nach der Herrschaft nicht einmal trachten sollen? — Auch dies gab
Aristippos zu. — Wie nun? fragte Sokrates weiter, da du weildt, welcher von beiden
Menschenklassen diese angehoéren, hast du schon einmal dariiber nachgedacht, zu welcher

dieser beiden Klassen du dich selbst mit Recht rechnen diirftest? —

8. Allerdings, sagte Aristippos, und zwar rechne ich mich keineswegs zur Klasse derjenigen,
welche herrschen wollen. Denn es scheint mir der ein recht thoérichter Mensch zu sein, der,
wahrend es schwer genug ist, sich selbst das Nothige zu verschaffen, damit nicht zufrieden
ist, sondern sich noch die Last aufbirdet, das fiir die Gbrigen Blirger N6thige anzuschaffen;
und wahrend man selbst vieles, was man wiinscht, entbehren muR als Vorsteher des
Staates, wenn man nicht alle Wiinsche seiner Mitblrger befriedigt, noch obendrein sich

bestrafen zu lassen — ware das nicht eine grof3e Thorheit?

9. Denn die Staaten wiinschen mit ihren Obrigkeiten umzugehen, wie ich mit meinen
Sklaven; denn ich verlange von meinen Sklaven, daR sie mich mit allem, was ich gebrauche,
reichlich versehen, selbst aber diirfen sie nichts davon anriihren. Ich also wiirde diejenigen,
welche wiinschen, sich selbst und andern viele Mihe machen zu kénnen, in der gedachten
Weise erziehen und sie zu denen rechnen, die zum Herrschen geeignet sind, mich selbst aber

rechne ich zu denen, die so leicht und angenehm als maoglich zu leben wiinschen. —
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10. Willst du nun, daR wir auch dies untersuchen, wer von beiden angenehmer lebt, die
Herrschenden oder die Beherrschten? — Gewil3, sagte Aristippos. — Zuerst also von den
Volkern, welche wir kennen, herrschen in Asien die Perser, werden beherrscht die Syrer,
Phryger und Lyder; in Europa herrschen die Skythen, und beherrscht werden die Maoten; in
Afrika endlich herrschen die Karchedonier, und beherrscht werden die Libyer. Welche von
diesen beiderlei Vélkern nun, glaubst du, leben angenehmer? Oder scheinen dir unter den
Hellenen, zu denen du selbst auch gehorst, diejenigen, welche herrschen, angenehmer zu

leben, oder die, welche beherrscht werden? —

11. Aber ich, sagte Aristippos, stelle mich ja auch nicht auf die Seite der Sklaven, sondern es
scheint mir einen Mittelweg zwischen diesen beiden zu geben, den ich zu gehen versuche,
weder durch die Herrschaft noch durch die Knechtschaft, sondern durch die Freiheit: und

dieser gerade fuhrt zur Glickseligkeit. —

12. Ja, sagte Sokrates, wenn dieser Weg, wie er weder durch die Herrschaft noch durch die
Knechtschaft fihrt, so auch nicht durch Menschen fiihren wiirde, so konntest du vielleicht
Recht haben; wenn du aber unter Menschen weder herrschen noch beherrscht werden und
auch nicht einmal durch freiwilliges Entgegenkommen die Herrscher gewinnen willst: dann,
denke ich, kann dir nicht entgehen, wie im offentlichen und Privatleben stets der Starkere

den Schwacheren zu qualen und sich unterwiirfig zu machen weil.

13. Oder weiRt du nicht von denen, welche, wenn andere gesat und gepflanzt haben, die
Feldfriichte einernten und die Baume abhauen, und auf alle Weise die Schwacheren, die
ihnen nicht gehorchen wollen, bestiirmen, bis sie dieselben dahin bringen, die Knechtschaft
lieber zu wahlen, als mit ihnen Krieg zu fiihren? Und weifSt du nicht, wie auch im Privatleben
der Tapfere und Starke den Feigen und Schwachen unterdriickt und aussaugt? — Aber, um
dieses nicht zu erleiden, entgegnete Aristippos, schliee ich mich auch nicht in einen Staat

ein, sondern lebe Uberall als ein Fremder. —

14. Da erzahlst du mir firwahr, antwortete Sokrates, ein prachtiges Fechterkunststiick! Denn
den Fremden thut allerdings, seitdem Sinis, Skeiron und Prokrustes** todt sind, kein Mensch

mehr etwas zu Leide; aber jetzt geben die, welche in ihrem Vaterlande an der Spitze stehen,

44 Drei beriichtigte Rauber, welche Theseus tddtete. S. Plutarch Thes. Kap. 8, 9, 11.
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nicht nur Gesetze, damit man ihnen nicht Unrecht thue, sondern suchen sich aul3er ihren
sogenannten Verwandten noch andere Freunde zu Gehilfen, umgeben die Stadte mit
Festungswerken, versehen sich zur Abwehr der Gegner mit Waffen, schlieRen auBerdem
auch noch mit Auswartigen Blindnisse und zuletzt, obgleich sie alle diese Schutzmittel

haben, wird ihnen dennoch Unrecht gethan.

15. Und du, der du nichts von alledem hast, bringst auf den LandstraBen, wo die meisten
Gewaltthéatigkeiten ausgelibt werden, viele Zeit zu, stehst in jeder Stadt, wohin du auch
kommst, in jeder Hinsicht den Biirgern nach und bist ganz in der Lage wie die, gegen welche
sich diejenigen am meisten etwas erlauben, welche Unrecht thun wollen, und dennoch
meinst du, weil du ein Fremder bist, vor Gewaltthatigkeiten sicher sein zu konnen? Verlalit
du dich etwa darauf, daR dir die Staaten die Zusicherung geben, ungefahrdet kommen und
gehen zu dirfen? Oder weil du glaubst, daB du auch als Sklave keinem Herren Nutzen
bringen wirdest? Denn wer mochte einen Menschen im Hause haben, der nichts arbeiten

wollte und nur an einem Leben in Saus und Braus Freude fande?

16. Wir wollen aber auch dies betrachten, wie die Herren solche Sklaven behandeln.
Vertreiben sie ihnen nicht den Kitzel durch Hunger? Benehmen sie ihnen nicht das Stehlen
durch Schlésser und Riegel? Machen sie ihnen nicht das Entlaufen durch Fesseln unmoglich?
Treiben sie ihnen ihre Tragheit nicht durch Schldge aus? Oder wie machst du es, wenn du

einen deiner Sklaven auf solchen Wegen ertappst? —

17. Ich zlichtige ihn, sagte Aristippos, schwer, bis ich ihn zwinge, sich in die Sklaverei zu
flgen. Aber, lieber Sokrates, worin sind diejenigen, welche zu der kdniglichen Kunst erzogen
werden, die du fiur die Gllickseligkeit zu halten scheinst, von denen verschieden, welche
gezwungen Qualen leiden, wenn sie wenigstens freiwillig hungern und diirsten, frieren,
wachen und all' die andern Plagen ertragen sollen? Ich wenigstens weil nicht, worin der
Unterschied besteht, ob man auf dasselbe Fell freiwillig oder unfreiwillig Peitschenhiebe
bekommt, oder tiberhaupt, ob man mit demselben Kérper alle diese Qualen freiwillig oder
unfreiwillig aushalt, als etwa der, dald jener, welcher sich dem Schmerze freiwillig aussetzt,

ein groRer Narr ist. —

18. Wie, Aristippos? scheint dir nicht bei solchen Dingen das Freiwillige von dem

Unfreiwilligen insofern sich zu unterscheiden, als der, welcher freiwillig hungert, essen kann,
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wenn es ihm beliebt, und der, welcher freiwillig dirstet, trinken kann, wenn er will u.s.w.,
demjenigen aber, welcher gezwungen solche Qualen leidet, nicht frei steht, ihnen ein Ende
zu machen, wann er will? Sodann hat der, welcher aus freien Stlicken sich anstrengt, deshalb
Vergnigen, weil er auf gute Hoffnung hin es thut, wie z. B. die Jager in der Hoffnung auf

Beute mit Freuden ihre Strapazen ertragen.

19. Zwar sind solche Preise der freiwillig Gibernommenen Anstrengungen nur von geringem
Werthe, diejenigen aber, welche sich Anstrengungen unterziehen, um sich brave Freunde zu
verschaffen, oder um Feinde zu lGiberwinden, oder um, an Leib und Seele gekraftigt, das
eigene Haus wohl zu verwalten, den Freunden gutes zu thun und um das Vaterland sich
verdient zu machen, — wie sollte man nicht annehmen diirfen, dafd diese nicht nur mit
Freuden um solcher Giter willen sich Anstrengungen unterziehen, sondern auch ein
frohliches Leben fihren, zufrieden mit sich selbst und gelobt und gliicklich gepriesen von

anderen?

20. Weichlichkeit ferner und miihelose Genlisse sind weder im Stande, dem Korper

Gesundheit und Kraft zu verschaffen, wie die Gymnasten® behaupten, noch theilen sie der
Seele irgend eine bedeutende Kenntnis mit; ausdauernder Fleil} dagegen bewirkt, dall man
schone und herrliche Thaten ausfiihrt, wie brave Manner sagen. Es sagt aber auch Hesiodos

irgendwo:*

Siehe, das Bose vermagst du auch schaarweis dir zu gewinnen
Ohne Bemiihn; denn kurz ist der Weg, und nahe dir wohnt es.

Vor die Trefflichkeit setzten den Schweild die unsterblichen Gotter;
Lang auch windet und steil die Bahn zur Tugend sich aufwarts,

Und sehr rauh im Beginn; doch wenn sie zur Hohe gelangt ist,
Leicht dann wird sie hinfort und bequem, wie schwer sie zuvor war.

Dasselbe bezeugt auch Epicharmos,*” —u| —u| —u| —u|| —u| —u| —u|wenn er sagt:

Nur fir Arbeit wird das Gute von den Gottern uns verkauft.

45 Lehrer der Leibestbungen.
46 Werke und Tage V. 287 ff.

47 Ein Komddiendichter aus Kos. Er lebte in Syrakus um 500 v. Chr. Von seinen Komdédien sind nur Fragmente
vorhanden. Die beiden von ihm angefiihrten Verse sind trochdische Tetrameter:
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(Und an einer andern Stelle sagt er:

Thor, begehre nicht das Weiche, daR du nicht das Hart' erlangst!)*®

21. Auch der weise Prodikos*® spricht sich in seiner Schrift von Herakles, die er bekanntlich
sehr vielen immer vortragt, ebenso lUber die Tugend aus, indem er, soweit ich mich noch

erinnere, etwa Folgendes sagt:

Als Herakles im Begriffe stand, aus dem Knaben- in das Jiinglingsalter (iberzutreten, in dem
die Jlinglinge bereits selbststandig werden und zeigen, ob sie den Weg der Tugend oder des
Lasters zu ihrem Lebenswege machen wollen, sei er an einen einsamen Ort hinausgegangen,
habe sich daselbst niedergesetzt, unschliissig, welchen von beiden Wegen er einschlagen

solle.

22. Da habe er zwei Frauen von hoher Gestalt auf sich zukommen sehen; die eine war schon
anzusehen und edel, Reinheit war ihres Leibes, Schamhaftigkeit ihrer Augen, Sittsamkeit
ihrer Haltung Schmuck; ihre Kleidung war weil3. Die andere war wohlgenahrt bis zur
Fleischigkeit und Ueppigkeit, die Farbe geschminkt, so dal} sie weiBer und réther sich
darzustellen schien, als sie wirklich war, und ihre Haltung so, dal8 sie gerader zu sein schien
als von Natur; die Augen habe sie weit offen gehabt und ein Kleid getragen, aus dem am
meisten die jugendliche Schénheit hindurchschimmern kann; wiederholt habe sie sich selbst
angesehen, aber auch sich umgesehen, ob sie auch ein anderer beschaue, oft habe sie auch

nach ihrem eigenen Schatten hingesehen.

23. Als sie aber naher an Herakles herangekommen seien, sei die zuerst genannte ruhig in
ihrem Schritte weiter gegangen, die andere aber sei, um ihr zuvorzukommen, auf Herakles

zugelaufen und habe zu ihm gesagt:

48 Die eingeklammerten Worte scheinen nicht von Xenophon herzuriihren, weil (wie Breitenbach richtig
bemerkt) das Wort 1dmog nur bei Spéteren die Stelle in einer Schrift bedeutet. Auch paBit die Sentenz weniger
hierher.

49 Prodikos aus Keos, ein Zeitgenosse des Sokrates und Xenophon. Letzterer soll ihn, als er nach Art der
Sophisten feine Fabel vom Herakles fiir Geld vortragend umherzog, in Theben selbst gehért haben. Auch
Sokrates stand zu ihm in naherer Beziehung, da er sich bei Platon an mehreren Stellen seinen Schiiler nennt.
Uebrigens war das o0yypappa mtept HpayAéovenur ein Theil eines groferen Werkes mit dem Titel QOmog(
Breitenbach ).
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Ich sehe, Herakles, daR du unschlissig bist, welchen Lebensweg du einschlagen sollst; wenn
du nun mich zur Freundin nimmst, dann werde ich dich den angenehmsten und bequemsten
Weg fiihren, keine Lust soll dir verloren gehen und von Beschwerden sollst du verschont

bleiben.

24. Denn erstlich wirst du dich nicht um Kriege und Handel bekimmern, sondern immer nur
darauf sinnen diirfen, was du Angenehmes zum Essen oder Trinken finden, was zu sehen
oder zu horen dich ergotzen, was zu riechen oder anzutasten dich freuen, mit welchen
Jinglingen zu verkehren dir am meisten Genul} bereiten, wie du am weichsten schlafen und

wie du am mihelosesten zu allen diesen Freuden gelangen kdnnest.

25. Sollte es aber einmal den Anschein haben, als kdnnten dir hierzu die Mittel ausgehen, so
darfst du nicht besorgen, ich kénnte dich dazu néthigen, durch Anstrengung und Erduldung
von Mihsalen des Leibes und der Seele dir diese Mittel zu verschaffen; nein, was andere sich
erarbeiten, das sollst du genielRen, sofern du nur nichts zurlickweisest, woraus man Gewinn
ziehen kann. Denn ich gebe meinen Freunden die Erlaubnis, aus allen Dingen Nutzen zu

ziehen.

26. Als Herakles dies horte, fragte er: wie heildt du, Weib? Sie antwortete: Meine Freunde

nennen mich Gliickseligkeit, meine Feinde dagegen Lasterhaftigkeit.

27. Inzwischen war auch die andere Frau herangekommen und sagte:

Auch ich komme zu dir, Herakles, denn ich kenne deine Eltern und habe deine Anlagen bei
deiner Erziehung kennen gelernt. Darum hoffe ich, wenn du den Weg zu mir einschlagst, so
wirst du gewil’ ein tiichtiger Vollbringer edler und erhabener Thaten werden, und ich noch
viel geachteter und reicher an Vorziigen erscheinen. Ich will dich aber nicht durch
Vorgaukeln von Genlissen tauschen, sondern dir das Leben, wie es die Gotter angeordnet

haben, der Wahrheit gemaf schildern.

28. Von dem Guten und wahrhaft Schonen geben die Gotter den Menschen nichts ohne
Mdihe und Fleis. Willst du, daR die Gotter dir gnadig seien, so mult du sie ehren; willst du
von deinen Freunden geliebt werden, so mufSt du ihnen gutes erweisen; willst du von irgend
einem Staate geehrt werden, so muf$t du dem Staate niitzlich werden; willst du von ganz
Griechenland wegen deiner Tugend bewundert werden, so muBt du dich um Griechenland
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verdient zu machen suchen; moéchtest du, daB dir die Erde reichliche Friichte trage, so muft
du dieselbe pflegen; glaubst du, du missest dich durch Heerden bereichern, so mul$t du fir
Heerden sorgen; trachtest du danach, im Kriege dir Ruhm zu erwerben, und méchtest du die
Macht besitzen, deine Freunde zu befreien und deine Feinde zu besiegen, dann muf3t du
nicht nur von solchen, die es verstehen, die Regeln der Kriegskunst erlernen, sondern dich
auch in der Anwendung derselben Giben; mdchtest du aber endlich auch korperlich kraftig
sein, so muldt du deinen Kérper gewohnen, dem Geiste zu gehorchen und unter

Anstrengungen und Schweil} ihn abharten.

29. Hier fiel ihr die Lasterhaftigkeit, wie Prodikos erzahlt, ins Wort und sagte: Merkst du nun
wohl, Herakles, was fiir einen schweren und langen Weg zum Lebensgenul} dich dies Weib
da fUhren will? Ich dagegen werde dich einen bequemen und kurzen Weg zur Gliickseligkeit

fahren.

30. Darauf sagte die Tugend:

Du Elende, was hast du denn Gutes, oder was kennst du Angenehmes, wenn du dich nicht
entschlieen kannst, etwas fiir dieses zu thun? Wartest du doch nicht einmal das Verlangen
nach dem GenuR ab, sondern ehe du ein Verlangen hast, fiillst du dich mit allem an; du iBt,
ehe dich hungert, trinkst, ehe dich dirstet. Damit das Essen dir schmecke, hast du die Hilfe
von Kochen néthig; um mit Lust zu trinken, schaffst du dir kostbare Weine an und ldufst im
Sommer nach Schnee umher, und um sanft schlafen zu kénnen, hast du noch nicht an den
reichen Decken genug, sondern du schaffst dir auch weiche Betten und Schaukelbettstellen
an, denn nicht weil du arbeitest, sondern weil du nichts zu thun hast, verlangst du nach dem
Schlafe. Den Liebesgenul’ aber erzwingst du, ehe du das Bedlirfnis nach demselben fiihlst,
indem du alle Mittel anwendest und Méanner wie Frauen gebrauchst. Denn so erziehst du
deine Freunde, indem du sie des Nachts schandest, den besten Theil des Tages aber

verschlafen [aRt.

31. Obwohl eine Unsterbliche, bist du von den Gottern verstofen worden und von guten

Menschen wenigstens wirst du verachtet. Das Allerangenehmste, was man hoéren kann, dein
eigenes Lob, bekommst du nicht zu horen, und das Allerangenehmste, was man sehen kann,
bekommst du nicht zu sehen, denn du hast noch nie eine von dir selbst riihmlich vollbrachte

That gesehen. Wer mdochte, wenn du etwas sagst, dir glauben? Wer, wenn du es n6thig hast,
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dir helfen? Welcher Verstandige konnte es Uber sich gewinnen, in die Gesellschaft deiner
Verehrer zu treten, die in ihrer Jugend korperlich schwach, im Alter bléden Geistes sind, die
sorglos, in Salben glanzend, in der Jugend sich ndhren lassen, aber mit Miihe, von Schmutz
starrend, durch das Alter sich hinschleppen, voll Scham (iber das, was sie gethan haben, voll
Gram Uber das, was sie thun missen, weil sie die Annehmlichkeiten der Jugend rasch

durchflogen und das Widrige sich fir das Alter aufgespart haben.

32. Ich dagegen verkehre mit Gottern, verkehre mit guten Menschen. Keine riihmliche That,
weder von Seiten der Gotter, noch von Seiten der Menschen, wird ohne mich vollfiihrt; man
ehrt mich Gber alles bei den Gottern und bei allen Menschen, denen Ehre zur Zierde
gereicht. Ich bin eine beliebte Mitarbeiterin den Kiinstlern, eine treue Wachterin des Hauses
den Herren, eine wohlwollende Beschiitzerin den Sklaven, eine gute Gehilfin an den
Geschaften des Friedens, eine zuverladssige Mitkampferin im Kriege und die beste Genossin

in der Freundschaft.

33. Meinen Freunden ferner ist der Genuls von Speisen und Getranken angenehm und von
keinen Umstdanden abhangig, denn sie warten so lange, bis sie Appetit bekommen. Der
Schlaf aber ist ihnen stiRer als denen, welche nichts zu thun haben, und sie sind nicht
argerlich, wenn sie ihn verlassen miissen, noch vernachlassigen sie um seinetwillen die
nothigen Geschafte. Und die Jiingeren freuen sich Gber das Lob der Aelteren, die Aelteren
dagegen freuen sich liber die Ehrenbezeugungen der Jingeren; mit Freude denken sie an die
friheren Thaten und freuen sich auch, die gegenwartigen gut zu vollbringen, da sie durch
mich die Freundschaft der Gotter, die Liebe der Freunde und die Achtung des Vaterlandes
genielRen. Wenn aber das vom Schicksal bestimmte Ende kommt, dann liegen sie nicht in
Vergessenheit ruhmlos da, sondern von Lobliedern gepriesen, leben sie fort in der
Erinnerung aller Zeiten. Wenn du, Herakles, du Sohn wiirdiger Eltern, dich solchen

Anstrengungen unterziehst, dann kannst du die gottlichste Gliickseligkeit erreichen.

34. So etwa erzahlt Prodikos die Erziehung des Herakles durch die Tugend; nur hat er seine
Gedanken durch noch herrlichere Worte ausgeschmiickt, als ich jetzt. Dir aber, lieber
Aristippos, ziemt es, dieses zu Herzen zu nehmen und auch einmal fir die Zukunft deines

Lebens zu sorgen.

2. KAPITEL.
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Sokrates ermahnt seinen Sohn Lamprokles® zur Dankbarkeit und Achtung

gegen seine Mutter.

1. Als Sokrates einmal bemerkte, daR sein 3ltester Sohn Lamprokles gegen seine Mutter>?
aufgebracht war, sagte er: Sage mir, mein Sohn, kennst du wohl Menschen, die undankbar
heien? — Ja wohl. — Hast du wohl darauf geachtet, was diejenigen, die man so nennt, thun?
— Allerdings. Die, welche Wohlthaten empfangen haben und sie nicht vergelten, obgleich sie
konnen, nennt man undankbar. — Scheint es dir also nicht, da man die Undankbaren zu den

Ungerechten rechnet? — Allerdings. —

2. Hast du auch aber schon einmal darliber nachgedacht, ob vielleicht die Undankbarkeit nur
den Freunden, den Feinden gegeniiber aber nicht ungerecht ist, wie man ja auch den
Verkauf von Menschen nur dann fiir ein Unrecht héalt, wenn man ihn mit Freunden, nicht
aber, wenn man ihn mit Feinden vornimmt? — Allerdings habe ich dariiber nachgedacht,
sagte Lamprokles, und mir scheint, daR einer, moge er Wohlthaten empfangen haben, von
wem er wolle, sei es von einem Freunde oder einem Feinde, ungerecht handelt, wenn er

nicht Dank dafir abzustatten sucht. —

3. Ist demnach nicht, sagte Sokrates, wenn dies sich so verhilt, die Undankbarkeit eine ganz
offenbare Ungerechtigkeit? — Gewil’. — Diirfte also nicht einer um so ungerechter sein, je
grofRer die Wohlthaten sind, die er empfangen hat, und nicht Dank dafiir abstattet? —
Allerdings. — Kénnten wir aber wohl irgend einen finden, der von einem grolRere Wohlthaten
empfangen hatte, als die Kinder von ihren Eltern? Denn die Eltern haben ihnen, als sie noch
nicht da waren, das Dasein gegeben und ihnen den Anblick so vieles Schénen und ihnen den
Mitgenul8 derjenigen Gliter gewahrt, welche die Gotter den Menschen darbieten: Schatze,

die uns dergestalt tber alles gehen, dal® wir alle nichts so sehr fliehen, als sie meiden zu

50 Sokrates hatte zwei Frauen gehabt, Xanthippe und Myrto. Die erstere hatte ihm den Lamprokles, die letztere
den Sophroniskos und Menexenos geboren.

51 Wie Xanthippe wegen ihrer Zanksucht sprichwortlich geworden ist, ist geradezu unbegreiflich. Xenophon
berichtet nur (Symposion 11, 10) von ihrer Heftigkeit. Von sonstigen Untugenden der Xanthippe erzéhlen
Xenophon, Platon und andere Sokratiker nichts. Erst spatere Schriftsteller erzahlen von ihr viele schméhliche
Zuge und Anekdoten, die man etwa mit grundlosem Weibergeklatsch vergleichen kann. Sie war eine liebende
Mutter und fir die Ihrigen aufrichtig besorgt. — Was A. Gellius (I, 17) berichtet, scheint mir zum allermindesten
lacherlich zu sein. Ich setze die Stelle im Original hierher: Xanthippe, Socratis philosophi uxor, morosa
admodum fuisse fertur et iurgiosa: irarumque et molestiarum muliebrium per diem perque noctem satagebat. Has
eius intemperies in maritum Alcibiades demiratus interrogavit Socratem, quaenam ratio esset, cur mulierem tam
acerbam domo non exigeret. Quoniam, inquit Socrates, cum illiam domi talem perpetior, insuesco et exerceor, ut
ceterorum quoque foris petulantiam et iniuriam facilius feram.
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missen, ja dald auch die Staaten auf die gréBten Verbrechen den Tod als Strafe gesetzt
haben, weil sie durch die Androhung keines grofReren Uebels dem Unrecht steuern zu

kénnen glauben.

4. Und du bildest dir doch gewiB nicht ein, dal8 die Menschen blos um der Wollust willen
Kinder zeugen, denn von Mitteln, davon loszukommen, sind ja die Stral’en und die
Freudenhauser voll. Es ist aber auch offenbar, dall wir Gberlegen, von welchen Frauen wir
wohl die kraftigsten Kinder bekommen werden und mit diesen verbinden wir uns dann zur

Zeugung von Kindern.

5. Und der Mann verpflichtet sich hierbei zur Erndhrung seiner Gattin und schafft fir die
Kinder, welche geboren werden sollen, im voraus alles an, was er nur fir ihr Leben dienlich
erachtet, und zwar so reichlich als er nur kann; Sache der Frau aber ist es, nach der
Empfangnis diese Blirde unter Beschwerden und Lebensgefahr zu tragen und ihr
mitzutheilen von der Nahrung, durch die sie auch selbst genadhrt wird, und das Kind, wenn
sie es unter vielen Beschwerden ausgetragen und geboren hat, zu erndhren und zu pflegen,
und zwar ohne dafd sie vorher irgend eine Wohlthat von ihm empfangen hat, ohne dal} das
Kind weil}, von wem es solche Wohlthaten empfangt, ja ohne dal dasselbe zu verstehen
geben kann, woran es ihm fehlt. Nein, selbst sucht sie herauszubekommen, was ihm niitzlich
und angenehm ist, und ihm das Nothige herbeizuschaffen, und nahrt es lange Zeit, ohne sich
Tag und Nacht Ruhe zu génnen und ohne zu wissen, welchen Dank sie einmal dafir

bekommen wird.

6. Und die Eltern begnligen sich nicht mit der bloRBen Leibespflege der Kinder, sondern wenn
sie grol genug scheinen, um etwas zu lernen, unterweisen sie dieselben nicht nur in dem,
was sie selbst fiirs Leben nitzliches wissen, sondern lassen sie auch darin unterrichten, wenn
sie glauben, dal’ ein anderer es besser lehren kann, und schicken dieselben zu einem

Solchen in die Schule, ohne die Kosten zu scheuen, und sorgen auf alle moégliche Weise

dafiir, dald ihre Kinder so tiichtig als moglich werden. —

7. Aber wahrhaftig, sagte Lamprokles, wenn sie auch dies alles gethan hat und noch viel
mehr als dieses, so dirfte doch niemand ihre bésen Launen ertragen konnen. — Glaubst du,
dal die Wildheit eines Thieres schwerer zu ertragen sei oder die einer Mutter? — Ich fir

meine Person glaube, die einer Mutter, wenigstens einer solchen, wie sie eine ist. — Hat sie
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dich wohl schon einmal gebissen oder mit Flilen getreten, dergleichen von Thieren schon

vielen widerfahren ist? —

8. Aber, beim Zeus, sie sagt einem Dinge, die man nicht ums ganze Leben héren mochte. —
Wie oft, sagte Sokrates, hast du sie durch dein Geschrei und deine Unarten verdrielilich
gemacht von Klein auf und ihr Tag und Nacht zu schaffen gemacht? Wie viel Kummer hast du
ihr verursacht, wenn du krank warst? — Aber niemals habe ich ihr etwas gesagt oder gethan,

dessen sie sich hatte schamen muissen. —

9. Wie aber? Scheint dir das, was sie dir sagt, schwerer anzuhoren, als den Schauspielern die
schmahlichsten Dinge, die sie sich gegenseitig in den Tragddien sagen? — Nun diese, meine
ich, kénnen das leicht hinnehmen, da sie ja glauben, dal’ weder der Schimpfende schimpft,
um zu beleidigen, noch der Drohende droht, um etwas Bdses zu thun. — Und du bist doch
wohl, sagte Sokrates, lberzeugt, daB deine Mutter, was sie dir auch immer sagen mag, nicht
nur dabei nichts Boses im Sinne hat, sondern sogar dir Gutes wiinscht, so viel wie keinem
andern, und du zlrnst ihr trotzdem? Oder meinst du wirklich, deine Mutter meine es bose

mit dir? —

10. Nein, wahrhaftig, das glaube ich nicht. — Und diese, die es gut mit dir im Sinne hat, und
wenn du krank bist, so gut als moglich dafiir sorgt, daR du wieder gesund werdest und daR
dir nichts fehle, und die noch iberdies dir alles Gute von den Gottern herabfleht und es nicht
an Gelibden fehlen l3Rt, soll bose sein? Ich meinestheils glaube, wenn du eine solche

Mutter nicht ertragen kannst, kannst du das Gute auch nicht ertragen.

11. Sage mir, glaubst du wohl, daR es Leute giebt, denen man Achtung erweist?>? Oder hast
du dirs vorgenommen, dich um keines Menschen Beifall zu bemiihen und keinem zu
gehorchen, weder einem Feldherrn noch sonst einem, der ein Amt hat? — Ja, beim Zeus, ich

glaube es. —

12. Wirst du also auch nicht deinem Nachbarn gefallen wollen, damit er dir nicht nur, wenn
du es nothig hast, Feuer gebe, sondern dir auch zur Erringung des Guten behilflich sei, und
wenn dich ein Unfall treffen sollte, wohlwollend dir aus der Nahe zur Hilfe komme? — O ja. —

Ferner, ein Reisegefdhrte zu Wasser oder zu Lande, oder wenn du sonst mit einem

52 Bepoamevey nicht dewv Bepanevey, habe ich Ubersetzt. S. Breitenbach z. d. St.
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zusammentrafest, wiirde es dir einerlei sein, ob er dein Freund oder dein Feind ware, oder

glaubst du dich auch um das Wohlwollen dieser bemiihen zu missen? — Ja wohl. —

13. Um diese also willst du dich bekiimmern, deine Mutter aber, die dich am meisten von
allen liebt, glaubst du nicht ehren zu missen? Weillt du nicht, dald sogar der Staat sich weder
um jede andere Undankbarkeit bekiimmert noch sie bestraft, sondern es ungestraft
hingehen 1aR3t, wenn die, welche Wohlthaten empfangen haben, keinen Dank dafiir
abstatten, wenn aber einer seine Eltern nicht ehrt, so zieht er ihn zur Verantwortung und
[aRt ihn nicht zur Archontenwiirde kommen, weil er annimmt, dall weder die Opfer fiir das
Wohl des Staates auf gehorige Weise verrichtet werden wiirden, wenn ein solcher sie
verrichte, noch sonst etwas recht und nach Gebiihr von diesem vollbracht werden kénnte.>3
Ja sogar, beim Zeus, wenn einer versaumt, die Grabhligel der gestorbenen Eltern zu pflegen,

auch dies zieht der Staat bei den Priifungen der Archonten in Betracht.

14. Du also, mein Sohn, wenn du vernlinftig bist, wirst die Gotter um Verzeihung bitten,
wenn du in irgend einer Hinsicht deiner Mutter die Achtung versagt hast, damit nicht auch
diese dich fur undankbar halten und die Lust, dir Wohlthaten zu erweisen, verlieren; vor den
Menschen aber wirst du dich in Acht nehmen missen, daR sie dich nicht alle verachten,
wenn sie merken, daR du deine Eltern verachtest, und du dann von deinen Freunden
verlassen einsam dastehest. Denn wenn sie von dir glauben, dafl} du gegen deine Eltern
undankbar seiest, so wiirde wohl keiner erwarten, fiir Wohlthaten, die er dir erweisen

wiirde, Dank zu ernten.

3. KAPITEL.

53 Ein Solonisches Gesetz bestimmte, wer sich um die Wiirde eines Archon bewerbe, tiber den sollte festgestellt
werden, ob er sich auch keine schlechte Behandlung seiner Eltern habe zu Schulden kommen lassen, ob er sie
namentlich nicht geschlagen oder der Erndhrung und sonstigen Erhaltung derselben sich entzogen habe. Wurde
er Uberfuhrt, so durfte er nicht als Redner im Senat und in der Volksversammlung auftreten, ja nicht einmal auf
dem Markt und andern &ffentlichen Orten sich sehen lassen. That er dies, dann traf ihn Gefangnisstrafe.
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Sokrates ermahnt den Charekrates, der mit seinem Bruder Chdarephon in

Uneinigkeit lebt, zu briiderlicher Eintracht.

1. Als Sokrates einmal erfahren hatte, daR Chiarephon und Chéarekrates,>* zwei Brider,
welche seine Freunde waren, in Streit lebten, sagte er zu Charekrates, als er ihn sah: Sage
mir, Charekrates, du zahlst doch nicht zu denjenigen Menschen, welche Gliicksgiiter fir
natzlicher halten als einen Bruder, wahrend doch jene vernunftslos sind, dieser hingegen
verninftig, und jene der Hilfe bedirfen, dieser hingegen zu Hilfe kommen kann, und jene

auch sonst noch mehr zu finden sind, dieser dagegen nur einer ist?

2. Wundern muR man sich aber auch dartiber, wenn einer seine Briider fiir einen Schaden
halt, weil er nicht ihr Vermdgen mit besitzt, seine Mitblirger dagegen nicht fiir einen
Schaden halt, deren Vermogen ihm doch auch nicht gehort, sondern bei diesen zwar
erkennen kann, daR es besser ist, mit vielen zusammenzuwohnen und in sicherer Weise sein
Auskommen zu haben, als allein zu leben und alles, was seinen Mitbirgern gehort, unter

Gefahren zu besitzen; aber in Betreff der Briider sieht man eben dies nicht ein.

3. Und Sklaven kaufen die, welche es kdnnen,>> um Arbeitsgehilfen zu haben, und auch
Freunde erwirbt man sich, weil man eines Beistandes zu bediirfen glaubt, die Briider aber
achtet man gering, als ob man sich nur aus Mitblirgern Freunde erwerben kénnte, aus

Briidern aber nicht.

4. Und doch tragt viel zur Freundschaft bei, von denselben Eltern geboren und zusammen
erzogen worden zu sein, da selbst in den wilden Thieren sich eine Art Sehnsucht nach denen
zeigt, welche mit ihnen aufgewachsen sind. AuBerdem aber ehren auch die tbrigen
Menschen diejenigen, welche Brider haben, mehr als die, welche keine haben, und wagen

nicht so leicht etwas gegen sie. —

54 Chérephon war von frither Jugend an einer der treuesten Anhénger und Freunde des Sokrates, so da
Avristophanes (Wolken V. 103) ihn vor allen als Genossen desselben erwahnt. Auch war er es, der die Pythia
fragte, ob es einen gébe, der weiser ware als Sokrates. Vgl. Verteidigungsrede des Sokrates Kap. 5, Univ.-Bibl.
Nr. 895. Sein Bruder Charekrates stand dem Sokrates in seinem ProceR3, welchen Chérephon nicht mehr erlebte,
zur Seite. S. Platon a. a. O.

55 Der Zusammenhang ist: Geld und Gut schatzt man héher als Brider zu besitzen. Ja manche sehen sogar in
ihren Brldern einen Schaden, weil durch sie ihnen die Erbschaft an Geld und Gut verkurzt sei. Und doch kaufen
die, welche Geld und Gut haben, Sklaven u. s. w. ( Breitenbach. )
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5. Ja, antwortete Charekrates, wenn der Streitpunkt nicht von Bedeutung ist, muf3 man wohl
mit dem Bruder Geduld haben und nicht wegen Kleinigkeiten mit ihm brechen; denn du hast
ganz Recht, es ist etwas Vortreffliches um einen Bruder, wenn er ist, wie er sein soll; wenn
ihm aber daran (daf8 er ist, wie er sein soll) nicht weniger als alles fehlt, und er das gerade

Gegentheil ist, wozu soll man sich da mit dem Unmaglichen abgeben? —

6. Vermag denn Charephon, wie auch dir nicht, so (iberhaupt keinem Menschen zu gefallen?
Oder gefillt er einigen gar sehr? — Deshalb ja eben, Sokrates, mul ich ihn hassen, daB er
zwar gegen andere recht liebenswiirdig sein kann, mir aber iberall, wo er sich zeigt, durch

Wort und That mehr ein Schaden als ein Nutzen ist. —

7. Ist aber nicht vielleicht ein Bruder darin einem Pferde dhnlich, daR er, wie dieses,
demijenigen ein Schaden ist, der sich nicht darauf versteht und dennoch mit demselben

umzugehen versucht? —

8. Wie sollte ich mich aber nicht darauf verstehen, mit einem Bruder umzugehen, da ich ja
mit jedem, der mit mir freundlich redet, freundlich wieder zu reden, und jeden, der mich gut
behandelt, nicht minder gut zu behandeln verstehe? Freilich, wer mich durch Wort und That
zu kranken sucht, gegen den kann ich unmoglich freundlich und dienstwillig sein; ja ich

werde nicht einmal den Versuch machen. —

9. Es ist doch merkwiirdig von dir, wenn du z. B. einen Hund, falls du einen fiir die Heerden
brauchbaren hattest, und er wiirde die Hirten schmeichelnd anwedeln, dich aber, wenn du
kamest, anknurren, — wenn du diesen, sage ich, anstatt unwillig zu werden, durch Gutesthun
zu besanftigen suchen wiirdest; von deinem Bruder aber sagst du, daR er ein grof3es Gut
ware, wenn er sich gegen dich so bendhme, wie er sollte, und giebst zu, dal} du gutes zu thun
und freundlich zu sein verstehest, und willst dich doch nicht bemiihen es dahin zu bringen,

daR er so freundlich als méglich gegen dich werde? —

10. Ich firchte, Sokrates, nicht verstandig genug zu sein, um den Charephon so gegen mich
zu machen, wie er sein sollte. — Und doch, erwiderte Sokrates, brauchst du dazu keine neuen
Kunstgriffe, wie mir scheint, gegen ihn auszusinnen, sondern ich denke, er diirfte schon
durch das, was auch du von selbst weil3t, sich gewinnen lassen, dich (iber alles hoch zu

achten. —
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11. So sage mir doch gleich, wenn du etwa bei mir die Kenntnis eines Liebesmittels
wahrgenommen hast, von der ich selbst keine Ahnung habe. — So sage mir denn, wenn du
einen deiner Freunde dahin bringen wolltest, dich, wenn er opfert, zur Mahlzeit einzuladen,

was wiirdest du thun? — Ich wiirde natirlich selbst, wenn ich opferte, ihn zuerst einladen. —

12. Wenn du aber einen von deinen Freunden dahin bringen wolltest, deine
Angelegenheiten, wenn du verreisest, zu besorgen, was wiirdest du thun? — Naturlich,

wirde ich mich, wenn er verreisen sollte, der seinigen annehmen. —

13. Wenn du aber einen Fremden dahin bringen wolltest, dich aufzunehmen, wenn du in
seine Heimat kamest, was wiirdest du thun? — Natirlich wiirde ich auch diesen zuerst
aufnehmen, wenn er nach Athen kame, und wenn ich ihn geneigt machen wollte, mir das
auszuwirken, weswegen ich kime, so wiirde ich offenbar auch dies zuerst selber an ihm thun

mussen. —

14. Du kennst also, sagte Sokrates, langst alle Liebesmittel, die es in der Welt giebt, und du
thatest nur geheim damit; oder besinnst du dich, den Anfang zu machen, damit es nicht
schimpflich erscheine, wenn du zuerst deinem Bruder gutes erweist? Und doch scheint der
Mann des groBten Lobes werth zu sein, der zuerst den Feinden bdses und den Freunden
gutes thut. Wenn ich nun glaubte, dal’ Charephon geeigneter ware als du, in dieser Sache
den Anfang zu machen, so wirde ich ihn dahin zu bringen suchen, zuerst einen Schritt zu
thun, dich zu seinem Freunde zu machen. So aber scheint mir die Sache besser zu gelingen,
wenn du den Anfang machen wiirdest. — 15. Da redest du etwas Sonderbares und
keinesweges dir Angemessenes, wenn du meinst, ich als der Jiingere solle den Anfang
machen. Ist doch in der ganzen Welt gerade das Gegentheil hiervon Sitte, dal’ ndmlich der
Aeltere Uberall den Anfang macht, sowohl wo es etwas zu thun als wo es etwas zu sagen

giebt. —

16. Wie? Ist es nicht iberall Sitte, dald der Jiingere dem Aelteren aus dem Wege geht, daR er
vor ihm vom Sitze sich erhebt, daR er das weichere Lager ihm Gberlat und ihm das Wort
lakt? Mein Bester, zogere nicht, sondern versuche es, den Mann zu besanftigen, er wird dir
gewil} ganz schnell entgegenkommen. Siehst du nicht, wie ehrliebend, wie edel er ist? Ich
sage dir das, denn wahrend man die schlechten Menschen nur dadurch gewinnen kann, daf

man ihnen etwas giebt, kann man rechtschaffene Menschen nur durch freundliche
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Behandlung am besten sich gewinnen. — 17. Wenn ich dies nun thate, und er wiirde um
nichts besser? — Was hast du dann anders zu befiirchten, als da8 du gezeigt hast, du seist
rechtschaffen und briiderlich gesinnt, jener dagegen schlecht und einer Wohlthat unwirdig?
Aber ich glaube, dal} es so weit nicht kommen wird, glaube vielmehr, daR er sich beeifern
wird, dich durch Freundlichkeit in Wort und That zu Gibertreffen, wenn er merkt, daf8 du ihn

zu diesem Wettstreit herausforderst.

18. Jetzt steht es mit euch gerade so, wie wenn die beiden Hande, welche die Gottheit zu
gegenseitiger Unterstiitzung geschaffen hat, dieses aufgdaben und einander hindern wollten,
oder wie wenn die beiden FiiRe, die nach gottlicher Fliigung dazu bestimmt sind, einander zu

fordern, statt dessen einander im Wege sein wiirden.

19. Wire es nicht eine groRe Thorheit und ein Wahnsinn, das, was zum Nutzen geschaffen
ist, zum Schaden zu gebrauchen? Und doch hat Briider, wie mir scheint, die Gottheit fir
einander zu weit gréBerem Nutzen geschaffen, als ein Paar Hande, FiiRe, Augen und die
Gbrigen Glieder, welche sie paarweise dem Menschen gegeben hat. Denn die Hande
wirden, wenn sie zu gleicher Zeit an zwei Dingen arbeiten sollten, die weiter von einander
als eine Klafter entfernt waren, es nicht kdnnen; die FliRe wiirden nicht einmal zu
Gegenstidnden, welche eine Klafter weit von einander entfernt waren, zugleich gehen; und
die Augen, die doch am weitesten zu reichen scheinen, wiirden nicht einmal von Dingen, die
noch weniger Raum einnehmen, die Vorder- und Hinterseite zugleich sehen kénnen. Zwei
Briider aber, die sich lieben, wirken, auch wenn sie noch so weit von einander getrennt sind,

zusammen, und zwar fir ihr beiderseitiges Wohl.

4. KAPITEL.

Werth der Freundschaft.

1. Auch horte ich den Sokrates einmal iber die Freundschaft reden, und, wie mir schien,
hatte mancher groBen Nutzen daraus ziehen kénnen, sowohl hinsichtlich der Erwerbung von
Freunden als hinsichtlich des Verkehrs mit denselben. Das zwar, sagte er, kdnne man von
vielen horen, daB ein zuverlassiger und rechtschaffener Freund von allen Giitern, die man
besitzen kdnne, das beste sei, aber er sehe die meisten Menschen weit mehr um alles

andere, als um die Erwerbung von Freuden Sorge tragen.
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2. Denn Hauser, Aecker, Sklaven, Heerden und Gerathschaften erwerben sie sich nicht nur
angelegentlich, sondern suchen auch das aufs sorgfaltigste zu bewahren, was sie davon
bereits haben; einen Freund aber, den man doch das groRte Gut nenne, seien sie weder

bemiiht, sich zu erwerben, noch den erworbenen sich zu erhalten.”®

3. Ja, auch wenn Freunde und Sklaven krank seien, sehe er, daR einige zwar fiir die Sklaven
Aerzte zu Hilfe riefen und alles (ibrige zu ihrer Genesung eifrig herbeischafften, um die
Freunde sich aber gar nicht kimmerten. Und wenn beide sterben, seien sie zwar liber den
Tod der Sklaven betriibt und sahen ihren Tod als einen Verlust an, an den Freunden aber
glauben sie nichts zu verlieren; und von ihren Gbrigen Besitzthiimern lassen sie es bei
keinem an Pflege und Wartung fehlen, die Freunde aber vergessen sie, wenn sie der Pflege

bedirfen.

4. Ferner, sagte er, sehe er noch, dal8 die meisten zwar von ihren Ubrigen Giitern, wenn sie
deren auch noch so viele haben, die Anzahl wissen, von den Freunden aber, wenn es deren
gleich wenige seien, nicht nur die Zahl nicht wissen, sondern auch wenn sie denen, die nach
dieser fragen, dieselben herzahlen wollen, die, welche sie erst unter den Freunden angefiihrt

haben, wieder zuriicknehmen. So viel bekimmern sie sich um die Freunde.>’

5. Und doch, wenn man Freunde mit den Ubrigen Besitztlimern vergleicht, wiirde ein
rechtschaffener Freund nicht bei weitem vorziglicher erscheinen? Denn welches Pferd,
welches Stiergespann ist so nitzlich wie ein wackerer Freund, welcher Sklave so willig und so

treu, oder welch' anderes Besitzthum in jeder Hinsicht so werthvoll?

6. Denn ein braver Freund stellt sich Gberall ein, wo es dem Freunde noch thut, sowohl in
der Einrichtung der hauslichen Angelegenheiten als in 6ffentlichen Geschaften, und er ist bei

der Hand, wenn es gilt, einem Gutes zu thun; er eilt zur Hilfe herbei, wenn eine Gefahr droht,

56 Man vgl. zu dieser schonen Stelle Cicero Ldlius Kap. 15 (Univ.-Bibl. Nr. 868): Was ist aber thorichter, als
wenn man, durch Reichthum, Ueberfluf und Macht vielvermégend, sich zwar alles anschafft, was man sich fiir
Geld anschaffen kann: Pferde, Diener, herrliche Gewander, kostbare Geféle — Freunde hingegen, den besten und
schonsten Hausrath des Lebens, wenn ich mich so ausdriicken darf, sich nicht erwirbt?

57 Vgl. Cicero a. a. O. Kap. 17: Gleichwohl sagte er (ndmlich Scipio), sei zu beklagen, daf die Menschen bei
allen andern Dingen sorgfaltiger waren; jeder kénne z. B. sagen, wie viele Ziegen und Schafe er habe, wie viele
Freunde aber, kénne er nicht angeben.
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indem er theils den Aufwand mitbestreitet, theils mitwirkt, theils zuredet, theils Gewalt

gebraucht und die grofRite Freude im Glicke ist und die grof3te Stiitze im Ungliick.

7. Wie sehr auch die Hande einem jeden zu Dienste sind, die Augen sehen, die Ohren horen
und die FulRe durchwandern, in keinem dieser Stiicke bleibt der Freund mit seinen
Dienstleistungen zurlick; ja oft ist, was einer fiir sich nicht erarbeitete, nicht sah, nicht horte
und nicht zum Ziele fiihrte, vom Freunde fiir den Freund geleistet worden. Aber dennoch
suchen einige zwar Baume um der Frucht willen zu warten; das allereintraglichste

Besitzthum aber, welches man Freund nennt, pflegen die Meisten trag und nachlassig.
5. KAPITEL.

Ueber den verschiedenen Werth verschiedener Freunde. (Gesprach mit

Antisthenes.)>®

1. Ich habe aber auch noch eine andere Unterredung von ihm gehért, welche, wie mir
schien, alle, die sie horten, antrieb, sich selbst zu prifen, wie viel sie wohl ihren Freunden
werth sein mochten. Als er namlich einmal sah, dal8 einer von seinen Schilern um einen von
Armuth gedriickten Freund sich nicht kimmerte, richtete er an Antisthenes in Gegenwart

des Unbekimmerten und noch vieler anderer folgende Frage:

2. Haben nicht die Freunde, wie die Sklaven, einen gewissen Werth, Antisthenes? Denn von
den Sklaven ist ja wohl der eine zwei Minen®® werth, ein anderer nicht einmal eine halbe, ein
anderer finf, ein anderer sogar zehn; ja Nikias,®° des Nikeratos Sohn, soll fuir einen Aufseher
in seinen Silbergruben sogar ein Talent®! bezahlt haben. Ich frage deshalb, ob wohl, wie die

Sklaven, so auch die Freunde ihren Werth haben. —

3. Mir wenigstens, beim Zeus, sagte Antisthenes, ware der eine, wenn er mein Freund ware,

lieber als zwei Minen, die Freundschaft eines andern ware mir kaum eine halbe werth;

58 Antisthenes aus Athen, ein Schiiler des Sokrates, war Stifter der Kynischen Schule, welche die hdchste
Tugend in die Unabhangigkeit von allen duReren Bedrfnissen setzte.

59 S. Anm. 10 zum ersten Buche.

60 Nikias, bekannt durch den nach ihm benannten Frieden, besal in den Silberbergwerken von Laurion grofe
Reichthiimer. Dort soll er tausend Arbeiter beschaftigt haben.

61 Ein Talent ist gleich 60 Minen, ungefahr 4000 Mark.
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wieder ein anderer ware mir sogar lieber als zehn Minen, und bei manchem ware mir gar

kein Geld und keine Miihe zu viel, um ihn mir zum Freunde zu erwerben. —

4. Durfte es also nicht, antwortete Sokrates, wenn dem so ist, wohl gut sein, sich genau zu
prifen, wie viel er fiir seine Freunde werth sei und sich Miihe gabe, fiir sie recht viel werth
zu sein, damit er von seinen Freunden nicht gar zu billig preisgegeben wird? Denn ich hore
oft von einem erzahlen, daB ihn ein Freund preisgegeben habe, von einem andern, dal§ er

von einem Menschen, den er fiir seinen Freund gehalten, fiir eine Mine hingegeben sei.

5. Wenn ich dies alles erwéage, wird in mir die Besorgnis erweckt, dall man es mit den
Freunden wie mit den Sklaven halte. Denn wenn einer einen schlechten Sklaven feilbietet
und um jeden Preis verkauft, so méchte es wohl auch verlockend sein, einen schlechten
Freund preiszugeben, wenn man mehr, als er werth ist, bekommen kann. Wackere Manner
dagegen werden, wie ich sehe, weder, wenn es Sklaven sind, verkauft, noch, wenn man sie

zu Freunden hat, hingegeben.

6. KAPITEL.

Gesprich mit Kritobulos®? iiber Wahl und Behandlung von Freunden.

1. Er schien mir aber auch hinsichtlich der Priifung der Freunde, wie die sein miiSten, welche
man sich erwerbe, gute Lehren zu geben, indem er sagte: Sage mir, Kritobulos, wenn wir
einen braven Freund gebrauchen sollten, wie miiSten wir es wohl anstellen, dariiber zu
Rathe zu gehen? MiRten wir nicht in erster Linie einen Mann suchen der seinen Bauch,
seinen Durst, seinen Geschlechtstrieb, seinen Schlaf und seine Tragheit beherrscht? Denn
wer sich von diesen Dingen beherrschen 1aRt, diirfte wohl weder fiir sich, noch fiir seinen
Freund das nothige zu leisten im Stande sein. — Allerdings nicht, sagte Kritobulos. — Meinst
du also nicht, daf8 wir einen, der von diesen Leidenschaften beherrscht wird, bei Seite lassen

mussen? — Ganz sicher. —

2. Wenn einer ferner groRen Aufwand macht und selbst nicht ausreicht, sondern immer
seiner Mitmenschen bedarf, und wenn er etwas bekommt, es nicht zuriickgeben kann, wenn

er aber nichts bekommt, demjenigen, der ihm nichts giebt, feind wird, scheint dir dieser

62 Kritobulos kam schon I, 3, 8 vor; s. dort die Anm.
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nicht ein lastiger Freund zu sein? — Allerdings. — Werden wir also nicht auch diesen bei Seite

lassen missen? — Gewil3, sagte Kritobulos. —

3. Ferner, wer sich Geld zu erwerben versteht, aber nie genug Geld bekommen kann, und
mit dem deshalb schwer zu verkehren ist, der ferner nur am Bekommen seine Freude hat,

aber nie zurilickgeben will? — Mir scheint dieser noch schlimmer als jener zu sein. —

4. Wie aber? Wer aus Lust zum Gelderwerb sich zu nichts anderm Zeit nimmt, als woraus er
selbst Gewinn ziehen kann? — Auch diesen miissen wir meiner Ansicht nach bei Seite lassen,
denn sein Umgang diirfte keinem Menschen von Nutzen sein. — Und wer streitsiichtig ist und
seinen Freunden viele zu Feinden machen will? — Auch diesen missen wir meiden, beim
Zeus. — Wenn nun einer keine von diesen Untugenden hatte, aber Wohlthaten sich erweisen
laRkt, ohne jemals an eine Erwiderung derselben zu denken? — Auch dieser wére von keinem
Nutzen. Aber welcher, Sokrates, wiirde es denn verdienen, von uns zum Freunde

angenommen zu werden? —

5. Ich denke, einer, der im Gegensatz zu diesem seine leiblichen Begierden zu beherrschen
weil3, redlich ist, zum Verkehr taugt und ehrliebend genug ist, im Wohlthun nicht denen
nachzustehen, welche ihm Wohlthaten erweisen, mit einen: Worte, ein solcher, welcher

denen, die mit ihm verkehren, wirklich von Nutzen ist. —

6. Wie kdonnten wir nun dieses ermitteln, Sokrates, ehe wir mit ihm verkehrten? — Wollen wir
Bildhauer ausmitteln, so ziehen wir nicht aus ihren Reden Schliisse, sondern von wem wir
wissen, dal} er seine bisherigen Bildsdulen gut ausgearbeitet hat, nur diesem trauen wir zu,

daR er auch die Gbrigen gut machen werde. —

7. Auch von dem Manne also, sagte Kritobulos, meinst du, von welchem man sieht, daR er
seinen friiheren Freunden Gutes thut, sei klar, daB er auch den zukinftigen Gutes thun
werde? — Glauben wir doch auch, versetzte Sokrates, daf8 einer, der mit seinen frilheren

Pferden gut umzugehen verstand, auch mit den andern gut fertig werden wird. —

8. Gut, sagte Kritobulos; wer uns aber der Freundschaft werth zu sein scheint, wie missen
wir den uns zum Freunde zu machen suchen? — Vor allen Dingen, sagte Sokrates, miissen wir
auf die Andeutungen der Gotter achten, ob sie uns rathen, ihn zu unserm Freunde zu
machen. — Wie nun? wendete Kritobulos ein; wenn wir nun einen gefunden zu haben
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glauben, und auch die Goétter nicht entgegen sind, kannst du sagen, wie wir auf diesen Jagd

machen miissen? —

9. In der That, sagte Sokrates, nicht im Laufe, wie der Hase, auch nicht durch Tauschung, wie
die Vogel, noch durch Gewalt, wie die Feinde, denn einen, der nicht will, zum Freunde zu
erjagen ist schwierig, schwierig aber ist es auch, einen solchen festzuhalten, selbst wenn
man ihn wie einen Sklaven in Fesseln legt, denn Leute, die man so behandelt, werden eher

Feinde als Freunde. —

10. Wie aber werden Freunde aus ihnen? fragte Kritobulos. — Man sagt, erwiderte Sokrates,
es gebe gewisse Zauberlieder, durch deren Vorsingen diejenigen, welche sie wissen, sich
jeden, den sie nur wollen, zum Freunde machen kénnen, wie es ja auch Liebesmittel gebe,
durch deren Anwendung die, welche sie wissen, von allen geliebt werden, von welchen sie

nur wollen. —

11. Woher nun aber kénnten wir diese erfahren? — Was die Sirenen dem Odysseus

vorsangen, hast du von Homer gehort. Der Anfang lautet ungefahr so:

Komm, besungner Odysseus, du groBer Ruhm der Achaier!®3 Hielten nun, Sokrates, durch
Vorsingen dieses Zauberliedes die Sirenen auch andere Menschen fest, daR sie, bezaubert,
nicht wieder von ihnen weggingen? — Nein, sie sangen es nur denen, die ihre Ehre in der

Tapferkeit suchten. —

12. Du meinst nun wohl, man miisse einem jeden solche Dinge vorsingen, deren Lob dem
Hoérenden nicht wie Spott vorkommen kann. Denn so wiirde man sich eher verhalSt machen

und die Leute von sich wegtreiben, wenn man einen, der von sich weil}, dal} er unansehnlich,

63 Nach der Uebersetzung von J. H. Vo8 (Homers Odyssee XlI, 184). — Die Sirenen Zeipnveo, die
jungfraulichen Téchter des Phorkys, nach spéterer Sage des Acheloos und einer der Musen, bei Homer zwei,
spater drei, genannt Ligeia, Leukosia, Parthenope (oder Aglaopheme ), Molpe, Thelxiepeia. Bei Homer hausen
sie zwischen der Insel der Kirke und der Skylla auf einem Eiland, wo sie auf einer blumigen Wiese sitzend, von
den Gebeinen verwesender Manner umgeben, die Voriibergehenden durch ihren siiRen Gesang bethéren und zu
sich locken: wer zu ihnen kommt, sieht nicht mehr Weib und Kind wieder. Sie wissen alles, was auf der ganzen
Erde geschieht. Man stellte sie dar als grole VVégel mit Frauenkdpfen oder mit dem Oberleib einer Jungfrau und
den Fien von Végeln mit und ohne Fligel. Spater galten sie als Sangerinnen der Todtenklage und wurden
daher oft als Graberschmuck angebracht, oder als Symbole des Zaubers der Schénheit, der Beredtsamkeit und
des Gesanges, weshalb man ihre Bilder auf den Grébern von schénen Frauen und Médchen und von Rednern
und Dichtern sah, wie auf dem des Isokrates und Sophokles.
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haBlich und schwachlich ist, als schéngestaltet, grofld und kraftig preisen wollte. Aber kennst

du etwa noch andere Zauberlieder? —

13. Nein, ich horte nur, daR Perikles deren viele gewul3t hat, durch deren Vorsingung er sich
die Liebe der Stadt erworben habe. — Wodurch bewirkte denn aber Themistokles, dafk ihn
die Stadt liebte? — Beim Zeus, nicht dadurch, dal8 er ihr Lieder vorsang, sondern dadurch,

daR er sie durch herrliche Thaten bezauberte. — 4

14. Du scheinst mir, lieber Sokrates, zu sagen, daR wir, wenn wir uns einen braven Mann
zum Freunde erwerben wollen, wir selbst in Wort und That brave Manner werden. — Du
aber, sagte Sokrates, meintest wohl, es sei auch moglich, als schlechter Mann sich treffliche

Freunde zu erwerben? —

15. Ich sah ja, sagte Kritobulos, daB schlechte Redekiinstler mit ausgezeichneten
Volksrednern befreundet waren, und daf} Leute, die von Kriegskunst gar nichts verstehen,

mit ganz tlichtigen Feldherren verkehrten. —

16. Hast du aber auch wohl, wovon wir reden, Leute gekannt, die, ohne selbst zu irgend
etwas nitze zu sein, nitzliche Freunde sich erwerben kdnnen? — Nein, beim Zeus, wahrhaftig
nicht, sagte Kritobulos. Aber wenn es einerseits unmaoglich ist, sich als ein schlechter Mann
gute und brave Freunde zu erwerben, so moéchte ich das nunmehr wissen, ob man auch,
wenn man gut und brav geworden ist, ohne weiteres mit den Rechtschaffenen befreundet

werden kann. —

17. Ich weil3, was dich irre macht, lieber Kritobulos. Du siehst oft, dal Manner, welche das
Gute thun und das Bose fliehen, statt Freunde zu sein, mit einander in Streit leben und

unfreundlicher unter einander verkehren als Leute, die gar nichts werth sind. —

64 D.h. Perikles verdankte seinen Ruhm und sein Ansehen beim Volke gréftentheils seiner bezaubernden
Beredtsamkeit, dagegen wurde Themistokles der Liebling des Volkes nur durch Thaten. Dal} damit Sokrates die
Verdienste des Perikles nicht schmélern will, sieht man aus Symposion VIII, 39: »Du muft einmal sehen, was
Themistokles verstanden, daB es ihm gelang, Griechenland zu befreien; du muBt ferner sehen, was Perikles fir
Kenntnisse besessen, dal er fiir den besten Rathgeber des Vaterlandes galt; du muBt ferner auch betrachten, wie
Solon sich vorbereitet, dal er dem Staate so herrliche Gesetze geben konnte.« Themistokles war also grof durch
die That, Perikles durch Rath, Solon durch Weisheit. An unserer Stelle handelt es sich darum, den Uebergang zu
gewinnen von den Worten zur That. Diese muf§ zu jenen hinzukommen, wenn man sich eines tiichtigen Mannes
Freundschaft erwerben will.
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18. Und nicht blos die einzelnen Menschen thun dies, sagte Kritobulos, sondern auch ganze
Staaten, welche um das Schéne aufs Beste besorgt sind und das Bose sich am wenigsten zu

Schulden kommen lassen, leben unter einander in Streit.

19. Und wenn ich hieran denke, verliere ich allen Muth, die Erwerbung von Freunden nur
noch fiir moglich zu halten. Denn ich sehe nicht nur, daR die Schlechten nicht Freunde unter
einander werden kdnnen: denn wie vermoéchten undankbare, lieblose, habstichtige, treulose
oder unenthaltsame Menschen Freunde zu werden? Die Schlechten also scheinen mir

jedenfalls mehr dazu geboren zu sein, Feinde als Freunde unter einander zu werden.

20. Andererseits stimmen nun aber auch, wie du sagst, die Guten und die Schlechten nicht
zur Freundschaft zusammen, denn wie kénnten diejenigen, welche das Bose thun, mit
denjenigen, die es hassen, Freunde werden! Wenn nun aber auch diejenigen, welche sich
der Tugend befleilligen, wegen des politischen Vorranges mit einander in Streit liegen und
aus Neid sich hassen, welche Menschen sollen dann noch Freunde werden, und unter

welchen ist dann noch Liebe und Treue zu finden? —

21. Es spielt dies,®” lieber Kritobulos, sagte Sokrates, gewissermaRen bunt in einander, denn
einerseits sind die Menschen von Natur zur Liebe geneigt, denn sie bedirfen nicht nur
einander und haben Mitleid unter einander, sondern sie niitzen auch einander, indem sie
sich gegenseitig bei der Arbeit helfen, und in der Erkenntnis dieses flihlen sie sich gegenseitig
zu Dank verpflichtet; andererseits aber sind sie auch von Natur zur Feindschaft geneigt, denn
nicht nur, wenn sie dasselbe fiir schon und angenehm halten, streiten sie darum, sondern
auch, wenn sie verschiedener Ansicht sind, streiten sie darum. Zur Feindschaft aber flihren

auch Streitsucht und Zorn, zum Groll die Habgier, und zum HaR fiihrt der Neid.

22. Aber trotzdem dringt die Freundschaft durch alle diese Hindernisse hindurch und knipft
ihre Bande zwischen den Rechtschaffenen; denn um der Rechtschaffenheit willen wollen sie
lieber ohne Mihe ein maliges Vermoégen besitzen, als durch Krieg sich alles unterwerfen,
und kénnen, wenn sie hungern und dirsten, ohne einander zu krdanken, Speise und Trank
mit einander geniellen, und wenn sie an dem Genusse des Schénen sich erfreuen, sich

beherrschen, um denen nicht lastig zu werden, bei denen es sich am wenigsten ziemt.
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23. Sie kénnen aber auch Geld nicht nur, ohne einander zu libervortheilen, auf gerechte
Weise mit einander besitzen, sondern sich auch damit unter einander aushelfen, konnen
auch Streitigkeiten nicht nur, ohne einander zu kranken, sondern auch auf eine fur beide
Theile vorteilhafte Art beilegen, und den Zorn zligeln, damit er nicht so weit komme, daR es
sie gereuen mufte. Den Neid endlich tilgen sie ganzlich unter sich aus, indem sie ihre
eigenen Guter ihren Freunden zur Verfligung stellen, die der Freunde aber als die ihrigen

betrachten.

24. Wie sollten also nun nicht die Rechtschaffenen auch das Ansehen im Staate ohne
Eifersucht zu gegenseitigem Nutzen mit einander zu theilen bereit sein? Freilich diejenigen,
welche in ihren Staaten Ehrendamter zu erlangen wiinschen, damit sie Gelder veruntreuen,
gegen Menschen Gewalt gebrauchen und ein (ippiges Leben fiihren kdnnen, wiirden

ungerechte und schlechte Menschen sein und mit keinem andern sich vertragen kénnen.

25. Will aber einer im Staate geehrt sein, um selbst kein Unrecht erleiden zu miissen und
seinen Freunden zu ihrem Rechte verhelfen zu kdnnen, und 1aRt er sich, wenn er ein Amt
erhalten hat, das Wohl seiner Vaterstadt angelegen sein, warum sollte ein solcher mit einem
andern seines Gleichen sich nicht vertragen kénnen? Wird er denn in Verbindung mit den
Rechtschaffenen seinen Freunden weniger niitzen kénnen, oder weniger fahig sein, das

Wohl des Staates zu fordern, wenn er rechtschaffene Gehilfen hat?

26. Auch in den gymnischen Wettkampfen ist es ja offenbar, dal}, wenn es den Besten
gestattet ware, in Gemeinschaft gegen die Schlechten aufzutreten, in allen Wettkdmpfen
jene siegen und alle Preise bekommen wiirden. Dort freilich ist dies nicht gestattet. Bei den
politischen Wettkampfen aber, in denen die Rechtschaffenen die besten Kampfer sind, ist es
erlaubt, mit wem man will dem Staate Dienste zu leisten. Wie sollte es also da nicht nitzlich
sein, sich die Besten zu Freunden zu machen und den Staat so zu verwalten, dafR man diese

mehr zu Theilnehmern und Gehilfen der Geschéfte als zu Gegnern hat?

27. Ferner aber ist auch klar, daR auch ein Kriegfihrender Bundesgenossen nothig haben
wird und zwar um so mehr, wenn er Rechtschaffenen gegeniibersteht. Und natiirlich muf
man denjenigen, welche Hilfe leisten wollen, Wohlthaten erweisen, damit sie die Lust nicht

verlieren. Es ist aber weit vortheilhafter, den Rechtschaffenen gutes zu erweisen, da ihre
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Zahl geringer ist, als den Schlechteren, deren Zahl gréRer ist, denn die Schlechten bediirfen

weit mehr Wohlthaten als die Rechtschaffenen.

28. Also nur gutes Muthes, Kritobulos! Bemiihe dich rechtschaffen zu werden, und wenn du
es geworden bist, suche Rechtschaffene zu erjagen. Vielleicht aber kann ich dir bei dieser
Jagd etwas behilflich sein, weil ich mich auf die Liebe verstehe.®® Denn gewaltig bin ich bei
Menschen, nach denen ich verlange, mit unwiderstehlichem Drange darauf aus, daR, wenn
ich sie liebe, sie mich wieder lieben, wenn ich nach ihnen verlange, sie sich wieder nach mir
sehnen, und wenn ich mit ihnen zusammenzusein wiinsche, sie auch wieder mit mir

zusammenzusein wiinschen.

29. Und dies, sehe ich, wirst auch du néthig haben, wenn du mit einem Freundschaft
schlieflen willst. Verhehle es mir also nicht, wessen Freund du gerne werden mochtest; denn
da ich mich befleiRige, denen zu gefallen, die mir gefallen, so glaube ich in der Kunst,

Menschen zu erjagen, nicht unerfahren zu sein. —

30. Wahrhaftig, Sokrates, sagte Kritobulos, nach diesen Kenntnissen sehne ich mich schon
lange, zumal wenn dieselben mir zugleich bei denen, welche rechtschaffen dem Geiste nach,

wie bei denen, welche schén dem Korper nach sind, Vorschub leisteten. —

31. Aber, versetzte Sokrates, das ist meiner Kunst nicht moglich, es dahin zu bringen, daR die
Schonen Stand halten, wenn man ihnen mit den Handen nahe kommt; ich bin vielmehr
Uberzeugt, daR die Menschen vor der Skylla nur deshalb fliehen,®” weil sie mit den Handen
nach ihnen greift; den Sirenen dagegen, erzahlt man, haben, weil sie keinem mit ihren
Handen nahe kommen, sondern jedem ihre Zauberlieder aus der Ferne vorsangen, alle Stand

gehalten und ganz ihrem Gesange sich hingegeben. —

32. Ich will ihnen gewiR, sagte Kritobulos, mit den Handen nicht nahe kommen; lehre mich
nur ein anderes Mittel, das zur Erwerbung von Freunden gut ist. — Wirst du also auch nicht
mit deinem Munde ihrem nahe kommen? — Sei unbesorgt, sagte jener, auch mit dem Munde
werde ich keinem zu nahe kommen, wenn er nicht schon ist. — Da sagst du nun gleich,

Kritobulos, das Gegentheil von dem, was zutrifft. Denn die Schénen lassen sich dergleichen

66 D.h. auf die Kunst, Liebe oder Freundschaft zu stiften.
67 Dieses Meerungeheuer hatte der Sage nach an der sicilischen Meerenge der Charybdis gegeniiber seinen Sitz
und war den Schiffern sehr geféhrlich. Vgl. Homer Odyssee XII, 73 ff. — Ueber die Sirenen s. Anm. 21.
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Dinge nicht gefallen, wahrend die HaRlichen es zulassen, und sogar gern, weil sie glauben,

ihres Geistes wegen fir schon zu gelten. —

33. VerlaR dich darauf, sagte Kritobulos, daf8 ich nur die Schonen, die sich nicht kiissen
lassen, lieben, die Rechtschaffen aber doppelt lieb haben werde; lehre mich also getrost die
Kunstgriffe, mit denen man die Freunde erjagen kann. — Wenn du nun also, Kritobulos,
jemandes Freund werden willst, wirst du mir erlauben, dich bei ihm zu verklagen, daR du ihn
hochschatzest und sein Freund zu werden wiinschest? — Verklage mich immerhin, denn ich

kenne keinen, der diejenigen haRte, welche ihn loben. —

34. Wenn ich dich aber weiter verklagte, daR du, weil du ihn hochschatzest, auch
wohlwollend gegen ihn gesinnt seiest, wiirdest du da etwa glauben, dal$ ich dich verleumdet
hatte? — Nein, im Gegentheil, sagte Kritobulos, ich hege selbst auch gegen diejenigen

Wohlwollen, von denen ich glaube, dal} sie gegen mich wohlgesinnt seien. —

35. Dies also, sagte Sokrates, werde ich denen, die du dir zu Freunden erwerben mochtest,
sagen kénnen. Wenn du mir aber noch gestatten wolltest, auch das von dir sagen zu diirfen,
dal du sehr fiir deine Freunde besorgt seiest, daR du dich lber nichts mehr freuest, als Gber
werthe Freunde, daf8 du durch die rechtschaffenen Thaten deiner Freunde dir nicht minder
geehrt vorkommst, als durch deine eigenen, und dich tber ihr Wohlbefinden nicht minder
freuest, als Gber dein eigenes, auch fir ihr Wohlergehen zu arbeiten nicht nachlassen
werdest, daR du endlich zu der Einsicht gelangt seiest, dal} das ein trefflicher Mann sei, der
seine Freunde im Wohlthun, seine Feinde im Schadenthun Ubertreffe, dann glaube ich dir

auf der Jagd nach rechtschaffenen Freunden ein nitzlicher Genosse zu sein. —

36. Wozu sagst du mir nun dies alles, als ob es nicht in deiner Macht stiinde, (iber mich zu
sagen, was du nur willst? — Nein, beim Zeus, dies ist nicht der Fall, wie ich einmal von

Aspasia®® gehort habe. Sie meinte namlich, die besten Freiwerberinnen seien zwar im Stande

68 Aspasia, eine Tochter des Axiochos, aus Miletos, kam nach Athen und vereinigte in ihrem Hause die
bedeutendsten Méanner der Zeit, die sie durch eine seltene Vereinigung politischer Einsicht, wissenschaftlicher
Begabung und weiblicher Anmuth zu fesseln wuf3te. Selbst Sokrates suchte ihren Umgang, und Platon 46t ihn
die im Menexenos vorgetragene treffliche Leichenrede der Aspasia scherzweise in den Mund legen. Perikles
verstieR seine Gattin und heirathete sie; von da ab schrieb man ihr wohl einen noch gréReren politischen Einflu
zu, als sie wirklich hatte. Nach dem Tode des Perikles heirathete sie den Lysikles, einen Demagogen von
geringer Herkunft, der durch sie zu bedeutendem Einflusse gelangte. S. Jacobs, Verm. Schr. 1V, S. 849. — »Wenn
librigens Sokrates bei Xenophon und Platon ihrer wie seiner Lehrerin gedenkt, so ist das nur als Ironie gegen den
Weisheitsruhm seiner Frau anzusehen. An unserer Stelle liegt es am Tage, dal3 es keiner Aspasia bedurfte, um
einem Sokrates die hier folgende Lehre zu geben.«
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dadurch, daR sie wahrheitsgemal die Vorzlige anpriesen, die Menschen zur Ehe
zusammenzufihren; der Wahrheit zuwider aber wollen sie nicht loben, denn die, welche
betrogen werden, hassen nicht nur einander, sondern auch die, welche fiir sie geworben
haben, und auch ich habe mich Gberzeugt, daR es so richtig ist, und ich glaube nichts iber

dich zu deinem Lobe sagen zu diirfen, was der Wahrheit widersprache. —

37. Da habe ich ja, sagte Kritobulos, an dir einen tiichtigen Freund. Wenn ich selbst mir
Freunde erwerben kann, willst du mir helfen; wenn aber nicht, dann wérest du nicht
gesonnen, zu meinem Vortheil etwas Erdichtetes zu sagen! — Auf welche Art, Kritobulos,
versetzte Sokrates, scheine ich dir wohl mehr zu niitzen? Wenn ich ein erdichtetes Lob tber
dich verbreite, oder wenn ich dich zu dem Vorsatze bringe, wirklich ein rechtschaffener

Mann zu werden?

38. Wenn es dir aber noch nicht klar sein sollte, so sieh dir die Sache einmal auf folgende
Weise an. Wenn ich dich einem Schiffskapitan zum Freunde machen wollte und in dieser
Absicht gegen die Wahrheit dich lobte und dich als einen brauchbaren Steuermann hinstellte
und jener mir Glauben schenkte und dir sein Schiff zum Steuern anvertraute, obwohl du es
nicht verstehst: kannst du irgendwie hoffen, dall du nicht sammt dem Schiffe ins Verderben
stirzen wirdest? Oder wenn ich die ganze Stadt durch Ligen bereden wiirde, dir als einem
geschickten Feldherren, Richter und Staatsmanne sich selbst anzuvertrauen: wie glaubst du
wohl, dal} es dir und der Stadt durch dich ergehen wiirde? Oder wenn ich einzelne Blrger
durch falsche Vorspiegelungen bereden wiirde, dir als einem geschickten und sparsamen
Haushalter die Verwaltung ihrer Angelegenheiten anzuvertrauen: wiirdest du nicht bei einer

etwaigen Probe Schaden anrichten und dich zugleich lacherlich machen?

39. Ja, mein lieber Kritobulos, der kiirzeste, sicherste und schonste Weg ist, in dem, worin du
tlichtig erscheinen willst, auch in der That tiichtig zu werden. So viele Tugenden es auch in
der Welt giebt, bei allen wirst du bei genauerer Betrachtung finden, daR sie durch Unterricht
und Uebung gedeihen. Ich also, Kritobulos, bin der Meinung, daR wir es so machen miissen;
bist du aber anderer Meinung, dann sage es mir. — Nein, Sokrates, ich miite mich ja
schamen, gegen dies Widerspruch zu erheben; denn ich konnte weder etwas Gutes noch

Wahres vorbringen.

7. KAPITEL.
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Sokrates ermahnt den Aristarchos, eine niitzliche Thatigkeit zu liben. Durch
diese kommt Wohlistand, gegenseitige Anerkennung und Freudigkeit in das

Haus.

1. Auch versuchte er, den Verlegenheiten seiner Freunde, wenn sie aus Rathlosigkeit
entstanden waren, durch guten Rath abzuhelfen; hatten sie aber in Mangel ihren Grund, so
half er dadurch, daR er sie lehrte, nach Kraften einander zu unterstiitzen. Auch hiertiber

werde ich erzdhlen, was ich von ihm weil3.

Als er einmal sah, daR Aristarchos eine finstere Miene hatte, sagte er: Es scheint, Aristarchos,
als habest du an etwas schwer zu tragen; du solltest aber von deiner Last etwas deinen

Freunden abgeben; denn vielleicht konnten auch wir dir einige Erleichterung verschaffen. —

2. Aristarchos antwortete: Freilich, Sokrates, bin ich in groRer Verlegenheit. Denn da sich bei
dem Aufstande®® der Stadt viele in den Pirdeus gefliichtet haben, so sind bei mir so viele
Schwestern, Nichten und Basen zusammengestromt, daR ich, nur die Freien gerechnet,
vierzehn Menschen bei mir im Hause habe. Wir haben aber weder Einnahme von
Grundstiicken, denn diese haben die Feinde in Handen, noch aus den Hausern, denn die
Stadt ist ja fast entvolkert. Bewegliche Glter aber kauft niemand, und durch Borgen ist bei
gar keinem Geld zu bekommen, vielmehr glaube ich, dal man eher auf den StraRen suchend
etwas finden wiirde, als dafl man etwas geborgt erhielte. Es ist nun sehr hart, Sokrates, mit
anzusehen, wie die eigenen Angehorigen verschmachten; und doch ist es unmoglich, unter

den gegenwartigen Umstanden so viele zu erhalten. —

3. Wie in aller Welt, sagte Sokrates, geht es nur zu, daR Keramon,’® der doch viele zu
ernahren hat, nicht nur sich selbst und diesen den nothigen Unterhalt gewéahren kann,
sondern auch noch so viel erlibrigt, dafl§ er sogar reich wird, du hingegen, weil du viele zu
erndhren hast, in Angst schwebst, ihr méchtet aus Mangel an dem néthigsten umkommen?

— Beim Zeus, weil jener Sklaven zu erndhren hat, ich aber Freie! —

69 Gemeint ist der Aufstand der politischen Flichtlinge unter Leitung des Thrasybulos, durch welchen Athen
von der Herrschaft der dreilig Tyrannen befreit wurde. Vgl. Xenophon Griech. Gesch. 1, Kap. 3 und 4.
70 Nicht weiter bekannt.
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4. Und welche von beiden, fragte Sokrates, haltst du denn fiir bessere Leute, die Freien bei
dir, oder die Sklaven beim Keramon? — Ich denke doch, sagte er, die Freien bei mir! — Ist es
nun nicht schandlich, dall er durch die schlechteren zu UeberfluR kommt, du aber durch die
weit besseren in Noth? — Natrlich, sagte Aristarchos, denn er hat nur Arbeiter zu erndhren,

ich aber frei Erzogene und Gebildete. —

5. Sind nun nicht Arbeiter Leute, welche etwas Niitzliches zu machen verstehen? —
Allerdings, sagte Aristarchos. — Sind nun nicht Graupen etwas Nutzliches? — Gewils. — Ferner
Weizenbrot? — Ebenso. — Desgleichen Rocke fiir Manner und Frauen, Unterkleider, Mantel
und Jacken? — GewiR, antwortete Aristarchos, sind auch diese alle nitzlich. — So kénnen also

die Leute bei dir nichts von diesem machen? — O ja, alles dies, denke ich. —

6. Dann weilt du wohl nicht, fuhr Sokrates fort, daR Nausikydes’® nur von einem einzigen
dieser Nahrungszweige nicht nur sich und sein Haus ernahrt, sondern auch noch viele
Schweine und Ochsen, und trotzdem so viel tbrig hat, dal’ er sogar oft dem Staate
Liturgieen’? leistet, und daR Kyrebos mit der Bereitung von Weizenbrot nicht nur sein ganzes
Haus satt macht, sondern auch in UeberfluR lebt, daR Demeas von Kollytos’® vom
Kleidermachen, Menon vom Rdockemachen und die meisten Megarer vom Jackenmachen
leben! — Diese haben ja, beim Zeus, gekaufte Barbaren im Hause, die sie zu jeder beliebigen

Arbeit zwingen kénnen, ich dagegen habe Freie und noch dazu Verwandte im Hause. —

7. So glaubst du also, sagte Sokrates, weil sie frei und mit dir verwandt seien, brauchten sie
nichts weiter zu thun als zu essen und zu schlafen? Siehst du, daRR auch von den andern
Freien die, welche so leben, sich besser befinden, und haltst du sie fur glicklicher oder die,
welche das, was sie flir das Leben nitzliches verstehen, auch anwenden und betreiben?
Oder findest du, dal® Tragheit und Nachlassigkeit den Menschen niitzlich sind, um zu lernen,
was sie verstehen muissen, und um zu behalten, was sie erlernt haben, und um kérperlich
gesund und stark zu werden, und um das sich zu verschaffen und zu erhalten, was fiir das

Leben nitzlich ist, Arbeitsamkeit und FleiR dagegen durchaus nichts niitze sind?

71 Auch von Aristophanes in der Weiberversammlung als Mehlhandler erwahnt.

72 Das sind Dienstleistungen zu Gunsten des Volks, zu denen die wohlhabenden Biirger in Athen sich
verpflichten muften. Es gab ordentliche und aulerordentliche Liturgien. Jene bestanden hauptsachlich in der
Herstellung und Leitung der 6ffentlichen Chore, der gymnastischen Wettkdmpfe und der Volksspeisungen, diese
in Schiffsausriistungen und sonstigen Beitrdgen zu Kriegszwecken. S. Béckh, Staatshaush. der Athener I, S. 481.
73 D. h. aus dem attischen Demos Kollytos.
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8. Lernten denn deine Verwandten jene Beschaftigungen, die, wie du sagst, sie verstehen,
um sie niemals anzuwenden, oder im Gegentheil, um sie zu betreiben und sich durch
dieselben Vortheile zu erarbeiten? Bei welchem Leben dirften denn die Menschen mehr
vernlinftig und besonnen bleiben, wenn sie sich der Tragheit hingeben, oder wenn sie etwas
Nitzliches betreiben? Bei welchem Leben diirften sie gerechter sein, wenn sie arbeiten, oder

wenn sie durch MRiggang sich ihren Unterhalt zu verschaffen suchen?

9. Dazu kommt aber noch, glaube ich, daB weder du sie liebst, noch sie dich: du, weil du
meinst, du hattest an ihnen schadliche Schmarotzer, sie aber, weil sie sehen, daRk du auf sie
erzirnt bist. Es ist daher zu befiirchten, es konnte noch groRere Feindschaft entstehen und
das friihere Wohlwollen abnehmen. Wenn du dagegen fiir ihre Beschaftigung sorgst, dann
wirst du sie liebgewinnen, weil du siehst, dald sie dir niitzen, und dich werden sie hoch
halten, weil sie merken, daf8 du an ihnen Freude findest, und der friitheren Wohlthaten
werdet ihr euch nicht mehr so ungern erinnern, und das durch diese entstandene
Wohlwollen werdet ihr noch erhéhen und in Folge davon freundschaftlicher und

vertraulicher unter einander leben.

10. Wenn sie nun freilich etwas Schimpfliches thun miRten, so miiRten sie den Tod
demselben vorziehen; so aber verstehen sie sich ja, wie es scheint, gerade auf Arbeiten, die
fiir Frauen die ehrenvollsten und wohlanstandigsten sind. Alle aber arbeiten darin am
leichtesten, schnellsten, schonsten und liebsten, worauf sie sich verstehen. Sdume also
nicht, ihnen das vorzuschlagen, was dir und ihnen gleich sehr ersprieRlich ist; sie werden dir

gewil gerne folgen. —

11. In der That, Sokrates, sagte Aristarchos, du scheinst mir vollkommen Recht zu haben.
Bisher konnte ich mich nicht entschlieRen, Geld aufzunehmen, weil ich wufte, ich wiirde,
was ich etwa erhielte, nach dem Verbrauch nicht zuriickzugeben im Stande sein; jetzt
dagegen verstehe ich mich dazu, es zu thun, um Mittel zum Betrieb des Geschéftes in

Handen zu haben.

12. Hierauf wurden nun Mittel herbeigeschafft und Wolle gekauft; wahrend der Arbeit aR
man das Frihstlick und nach der Arbeit nahm man die Abendmahlzeit ein, man war fréhlich
statt mirrisch, statt einander scheel anzusehen, sah man sich gegenseitig gern an, und sie

liebten den Aristarchos wie ihren Pflegevater, wahrend er sie als niitzliche Arbeiterinnen
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werth hielt. Zuletzt aber kam er noch einmal zu Sokrates und erzahlte ihm voll Freude nicht
nur dies, sondern auch, daR sie ihm den Vorwurf machten, er allein im ganzen Hause esse,

ohne zu arbeiten.

13. Da sagte Sokrates: Erzahltest du ihnen da nicht die Fabel vom Hunde? Als namlich die
Thiere noch sprechen konnten, soll das Schaf zu seinem Herren gesagt haben: »Du handelst
doch wunderbar, dafS du uns, die wir dir Wolle, Limmer und K&se liefern, nichts darreichst,
auller was wir uns selbst vom Boden aufsuchen, dem Hunde dagegen, der dir nichts von

alledem liefert, von deiner eigenen Speise abgiebst.«

14. Als der Hund dies horte, soll er gesagt haben: »lch bin es ja, beim Zeus, der auch euch
selbst beschiitzt, daB ihr weder von Menschen gestohlen noch von Wélfen geraubt werdet,
denn wenn ich euch nicht bewachte, wiirdet ihr nicht einmal auf die Weide gehen kénnen,
aus Furcht, den Tod zu erleiden.« Darauf sollen denn auch die Schafe eingewilligt haben, daR
der Hund den Vorzug habe. — Sage also auch du deinen Hausgenossinnen, daR du gleich
einem Hunde ihr Beschiitzer und Aufseher seist, und daR sie es dir verdanken, wenn sie von

keinem angefochten, sicher und heiter bei ihrer Arbeit leben.
8. KAPITEL.

Sokrates ermahnt den Eutheros,’® der friiher in besseren Umstinden lebte,
jetzt sich aber durch seiner Hinde Arbeit zu erndhren suchte, zur Fligsamkeit,

damit er sich eine bessere Stellung verschaffen kénne.

1. Als er einmal einen andern alten Freund nach langer Zeit wieder sah, sagte er: Woher
kommst du Eutheros? — Gegen Ende des Krieges,”® Sokrates, aus dem Auslande, jetzt von
hier. Denn da die auswartigen Besitzungen uns abgenommen sind, und mein Vater mir in
Attika nichts hinterlassen hat, so sehe ich mich jetzt in die Notwendigkeit versetzt, nachdem
ich in die Heimat zuriickgekehrt bin, mir mein Brot mit meiner Hande Arbeit zu verdienen. Es
scheint mir dies immer noch besser zu sein, als einen Menschen anzusprechen, zumal ich

nichts besitze, auf das hin ich borgen kénnte. —

74 Sonst nicht bekannt.
75 Das Ende des Peloponnesischen Krieges ist gemeint, im Friihjahr 404 v. Chr.
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2. Und wie lange wohl meinst du, sagte Sokrates, es aushalten zu kénnen, dir mit deiner
Hande Arbeit dein Brot zu verdienen? — In der That wohl nicht lange, versetzte Eutheros. —
Und doch, sagte Sokrates, wenn du alter geworden bist, wirst du immer noch etwas haben
miissen, wovon du leben kannst, Lohn aber wird dir niemand fiir deiner Hande Arbeit geben

wollen. —

3. Du hast Recht, sagte Eutheros. — Ware es also nicht besser, sagte Sokrates, du wiirdest
von Stund' an dich mit solchen Geschaften befassen, welche dir auch im hoheren Alter ein
genigendes Auskommen gewahren kdnnten, und an irgend einen Wohlhabenderen, der
namlich eines Gehilfen in der Verwaltung bedarf, dich wenden, und indem du z. B. seine
Arbeiter beaufsichtigtest, ihm bei der Ernte behilflich warest, ihn bei der Ueberwachung
seines Vermogens unterstitztest und aus dem Nutzen, den du ihm gewdhrtest, wieder

Nutzen zogest? —

4. Schwer, Sokrates, wiirde es mir fallen, mich zum Sklavendienste zu verstehen. — Ich sollte
doch wohl meinen, dal} die Stellung derer, welche in den Staaten die Vorsteherschaft fiihren
und die Staatsangelegenheiten besorgen, darum nicht fir sklavischer, sondern fiir eines

Freien wirdiger gehalten wird. —

5. Ueberhaupt, Sokrates, spire ich gar kein Verlangen danach, mir von irgend einem einen
Tadel zuzuziehen. — Und doch ist es gar nicht leicht, Eutheros, ein Geschaft zu finden, bei
dem man nicht einem Tadel ausgesetzt wére, denn es ist schwer, etwas so auszufiihren, daf§
man nicht einen Fehler machte, — schwer aber auch, wenn man etwas fehlerlos ausgefiihrt
hat, nicht einem unbilligen Beurtheiler unter die Finger zu gerathen. Ja selbst bei der Arbeit,
die du jetzt zu thun behauptest, sollte es mich wundern, wenn es dir leicht wiirde, so ohne

Tadel davonzukommen.

6. Du wirst demnach versuchen miissen, den Tadelslichtigen aus dem Wege zu gehen und
billig denkende Beurtheiler dir zu suchen, um diejenigen Geschafte zu ibernehmen, welche
du versehen kannst, dich aber vor allen anderen zu hiten; was du aber (ibernommen hast,
das flihre auf das beste und eifrigste aus. So wirst du, glaube ich, am wenigsten dem Tadel
ausgesetzt sein, wirst am besten dir in den Zeiten der Noth zu helfen wissen, wirst das
bequemste und gefahrloseste Leben flihren kénnen und bis ins Alter hinein gegen jede Noth

gesichert sein.
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9. KAPITEL.

Sokrates belehrt den Kriton,’® wie er sich gegen die Verfolgungen falscher

Anklager sichern kénne.

1. Ich weiR auch noch, was er einst sagte, als er von Kriton horte, daB in Athen einem
Manne, der seine Geschafte besorgen wolle, das Leben oft sauer gemacht werde. Denn jetzt,
sagte Kriton, ziehen mich gewisse Leute vor Gericht, nicht als ob sie von mir ein Unrecht
erlitten hatten, sondern weil sie glauben, dal’ ich lieber Geld zahlen, als mich auf Prozesse

einlassen wirde. —

2. Da sagte Sokrates: Haltst du dir nicht, Kriton, Hunde, damit sie dir die Wolfe von den
Schafen abhalten? — Allerdings, sagte jener, denn es ist mir nitzlicher, sie zu halten, als
nicht. — Wiirdest du dir also nicht auch einen Mann halten, der gewillt und fahig ware, von
dir diejenigen abzuwehren, die dir Unrecht zuzufiigen versuchen? — Recht gerne, sagte

Kriton, wenn ich nicht beflirchtete, er kénnte sich gegen mich selbst wenden. —

3. Wie? sagte Sokrates, siehst du nicht, daR es viel angenehmer ist, dadurch sich Nutzen zu
verschaffen, dal’ man gegen einen Mann, wie du bist, sich gefillig zeigt, als dadurch, dal3
man sich mit ihm verfeindet? Glaube nur, es giebt hier Manner, die es sich zur Ehre rechnen

wiirden, dich zum Freunde zu haben.

4. Nach diesen Gesprachen machten sie den Archedemos’” ausfindig, der zwar vollkommen

tlchtig im Reden und Handeln, aber arm war. Denn er gehdrte nicht zu denen, die tberall

76 Kriton kam schon Buch |, 2, 43 vor; s. dort die Anm.
77 Wahrscheinlich derselbe, der spater in Athen zu bedeutender Macht gelangte. S. Xenoph. Griech. Gesch. I, 7,
2. Als Demagoge wird er von Aristophanes in den Froschen V. 417 ff. folgendermalen verspottet:

Kommt, laBt jetzt mit einander

Uns Archedemos hanseln,

Den alten Knaben, der noch keine Pathen hat;
Doch leitet er das Volk jetzt

Dort oben bei den Todten,

Wo er der lumpenhaftste aller Lumpen ist.

Vom Kleisthenes vernahm ich,

Er sitze bei den Grabern

Und rupf' und kratze sich die Hinterbacken wund;
Er jammert, seufzt und weinet,

Und tiefgebeugt beklagt er

Den Freund Sebinos, der aus dem Hinterviertel stammt.
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Gewinn suchen, sondern als ehrlicher Mann sagte er, es sei sehr leicht, den Sykophanten
ihren Gewinn abzujagen.”® Diesem gab nun Kriton, so oft er Getreide, Oel oder Wolle, oder
sonst ein zum Leben niitzliches Landeserzeugnis einerntete, stets einen Theil ab, und so oft
er opferte, lud er ihn zur Opfermahlzeit ein”® und erwies ihm bei allen solchen Dingen

Aufmerksamkeiten.

5. Da nun Archedemos in Kritons Hause sich eine sichere Zufluchtsstitte eréffnet sah, ehrte
er ihn sehr. Und gar bald findet er, dal8 die Sykophanten, welche dem Kriton auflauerten,
sich viele Freunde und viele Feinde gemacht hatten, und nun er gegen einen von ihnen eine
Anklage von Staats wegen, in der Uber ihn zu einer Leibes- oder Geldstrafe hatte erkannt

werden mussen.

6. Dieser aber, der sich vieler Schlechtigkeiten bewuRt war, setzte alles in Bewegung, um von
Archedemos loszukommen. Aber Archedemos liel ihn nicht los, bis derselbe seine Klage

gegen Kriton fallen lieR und ihm selbst eine Summe Geld bezahlte.

7. Als nun Archedemos diese und andere dhnliche Erfolge erreicht hatte, da war es ganz so,
wie wenn ein Hirt einen guten Hund hat, und auch andere Hirten in dessen Nahe zu weiden
suchen, um auch von dem Hunde Nutzen zu haben; und so richteten auch an Kriton viele

Freunde die Bitte, auch ihnen den Archedemos als Warter zu (iberlassen.

8. Und Archedemos war hierin dem Kriton gern zu Willen, und so blieb nicht nur Kriton
selbst, sondern auch seine Freunde vor den Sykophanten in Ruhe. Wenn aber einer von
denen, mit welchen sich Archedemos verfeindet hatte, ihm den Vorwurf machte, dal3 er
dem Kriton, weil er von ihm Unterstiitzungen erhalte, schmeichle, dann sagte er: Was ist
denn eine Schande, . sich rechtschaffene Menschen, wenn man von ihnen Wohlthaten

empfangt und ihnen dafiir solche erweist, zu Freunden zu machen, mit den schlechten aber

Uebersetzt von Dr. E. Schinck (Univ.-Bibl. Nr. 1154). Néheres Uber Archedemos s. bei Th. Kock in seiner
trefflichen commentirten Ausgabe ausgew. Komddien des Aristophanes zu d. a. Stelle.

78 Der Sinn der etwas schwierigen Stelle ist folgender: Archedemos war ein Mann, dem es trotz seiner Armuth
nicht darum zu thun war, aus allem Mdglichen Gewinn und Vortheil zu ziehen, aber als ehrlicher Mann hielt er
es fur erlaubt, dadurch, daf? er die Sykophanten gerichtlich verfolgte, einen Ertrag zu gewinnen. — Unter
Sykophanten sind urspriinglich solche Leute zu verstehen, die jemanden wegen verbotener Ausfuhr von Feigen
aus Attika denuncirten. Spéter, bei der wachsenden Procefsucht der Athener und dem Ueberhandnehmen der
schamlosesten, daraus hervorgehenden Chicanen, wird mit dem Ausdruck ganz allgemein jeder bezeichnet, der
einen andern, um Geld zu erpressen oder sonst etwas von ihm zu erlangen, mit einer falschen Anklage bedrohte,
oder dieselbe wirklich anstellte.

79 Zu dem nach vollbrachtem Opfer stattfindenden Opfermahle lud man auler Verwandten auch Freunde, die
man ehren wollte, ein.
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in Feindschaft zu leben, oder die rechtschaffenen, indem man ihnen Unrecht anzuthun
sucht, sich zu Feinden zu machen und hinwiederum die Schlechten, indem man ihnen hilft,

sich zu Freunden machen zu wollen und mit diesen statt mit jenen zu verkehren?

Seit dieser Zeit gehorte Archedemos nicht nur zu den Freunden des Kriton, sondern wurde

auch von dessen (ibrigen Freunden geachtet.
10. KAPITEL

Sokrates iiberredet den Diodoros,2° sich um brave Freunde und namentlich

um die Freundschaft des Hermogenes zu bemiihen.

1. Mit seinem Freunde Didoros hatte Sokrates einmal folgende Unterredung.

Sage mir, Diodoros, wiirdest du dich, wenn dir einer von deinen Sklaven fortliefe, bemihen,
ihn wieder zu bekommen? — Ich wiirde sogar, beim Zeus, sagte Diodoros, noch andere zur

Hilfe herbeirufen und eine Belohnung auf seine Wiedereinbringung aussetzen.

2. Und wenn dir ein Sklave krank werden sollte, wiirdest du ihn dann pflegen und Aerzte
herbeirufen, damit er nicht sterbe? — Ja wohl, sagte Diodoros. — Wenn dir aber, sagte nun
Sokrates, einer von deinen Bekannten, der dir doch weit mehr nitzlich, als deine Sklaven,
sein kann, in Gefahr schwebt, aus Noth zu Grunde zu gehen, da haltst du es nicht fiir deine

Pflicht, daflir Sorge zu tragen, daR er am Leben bleibe?

3. Und doch weilst du, dal? Hermogenes nicht unbillig ist, sondern sich schamen wiirde,
wenn er fiir eine ihm von dir gewéahrte Unterstitzung nicht auch dir niitzen wiirde. Und
einen Gehilfen zu haben, der willig, wohlgesinnt und Neu und nicht blos das zu thun im
Stande ist, was man ihm befiehlt, sondern auch von sich selbst aus niitzlich werden und fir
andere sorgen und Uberlegen kann, ist, meine ich, ebenso viel werth als der Besitz einer

Menge Sklaven.

80 Nicht weiter bekannt.
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4. Auch sagen die guten Hauswirthe, wenn man Dinge von groflem Werth wohlfeil kaufen
kénne, dann miisse man einkaufen. Jetzt aber kann man sich wegen der Zeitumstande um

einen sehr billigen Preis rechtschaffene Freunde verschaffen — !

5. Da hast du allerdings Recht, Sokrates. Sage nur dem Hermogenes, er mochte zu mir
kommen. — Nein beim Zeus, antwortete Sokrates, das sage ich nicht, denn ich glaube, dal$ es
weder dir groRere Ehre bringe, wenn du ihn kommen 1313t, noch daR es fiir jenen ein
grofRerer Gewinn sei, dal} das Freundschaftsverhaltnis (zwischen euch beiden) zu Stande

komme, als fiir dich.

6. So machte sich denn Diodoros zu Hermogenes auf den Weg und erwarb sich mit nicht
groflem Aufwand einen Freund, der es sich angelegen sein liel3, stets darauf zu denken, wie
er entweder durch Wort oder durch That dem Diodoros niitzlich werden oder Freude

bereiten kénne.

Drittes Buch.

1. KAPITEL.

Sokrates rath einem jungen Manne, welcher Feldherr werden wollte, vorher
Unterricht in der Feldherrnkunst zu nehmen, und ertheilt ihm sodann noch

weitere Lehren.

1. Dal8 er aber auch denen, die nach glanzenden Ehrenstellen strebten, sich niitzlich machte

und sie dahin brachte, um das, wonach sie strebten, sich zu bemiihen, will ich jetzt erzahlen.

Als er ndmlich einmal hérte, daR Dionysodoros®? im Staate angekommen sei und
angekindigt habe, Unterricht in der Feldherrnkunst zu ertheilen, sagte er zu einem seiner
Schiiler, von dem er bemerkt hatte, dal er die Feldherrnwiirde im Staate zu erlangen

wiunschte:

81 Vgl. Horaz Episteln I, 12, 24 (Uebersetzt von J. H. VoR ):
Wohlfeil ist ja der Freund' Einkauf, wenn Guten was mangelt.

82 Dionysodoros aus Chios, der in Athen mit seinem Bruder zuerst die Kriegskunst lehrte.
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2. Es ist doch wahrhaftig schandlich, junger Mann, daR einer, der im Staate Feldherr sein will,
die beste Gelegenheit, sich dazu auszubilden, versdumt. Mit Recht verdiente ein solcher vom
Staate bestraft zu werden, weit mehr, als wenn einer Bildsdulen anzufertigen tiberndhme,

ohne die Bildhauerkunst erlernt zu haben.

3. Denn da der ganze Staat in Kriegsgefahren dem Feldherren anvertraut wird, so miissen
nicht nur die Vortheile groR sein, wenn er's recht macht, sondern auch die Nachtheile, wenn
er's falsch macht. Wie sollte also nicht mit vollem Rechte derjenige, welcher diese Kunst zu
erlernen versaumt, dagegen alle Anstrengungen macht gewahlt zu werden, bestraft

werden? Durch solche Rede brachte er den jungen Mann dahin, hinzugehen und zu lernen.

4. Als er es nun gelernt hatte und wieder kam, empfing ihn Sokrates scherzend und sagte:
Kommt euch nicht, Freunde, gerade wie Agamemnon von Homers®? der »Ehrwiirdige«
genannt wird, auch dieser, nachdem er die Feldherrnkunst gelernt hat, viel ehrwiirdiger vor?
Denn wie derjenige, der das Zitherspielen gelernt hat, auch Zitherspieler ist, auch wenn er
sie nicht spielt, und wie der, welcher die Arzneiwissenschaft gelernt hat, auch wenn er nicht
prakticirt, ein Arzt ist, so bleibt auch dieser hier von jetzt an ein Feldherr, auch wenn ihn
niemand dazu wahlt. Wem aber die Kenntnisse fehlen, der ist weder Feldherr noch Arzt,

wenn er auch von der ganzen Welt dazu gewéhlt werden sollte.

5. Aber damit auch, wenn einer von uns etwa Hauptmann oder Zugfiihrer unter deinem
Commando werden sollte, wir uns besser auf das Kriegswesen verstehen, so theile uns mit,
womit er dich die Feldherrnkunst zu lehren anfing. — Mit dem namlichen, sagte der junge

Mann, womit er auch aufhorte, denn die Taktik lehrte er mich, sonst weiter nichts. —

6. Aber das ist ja, sagte Sokrates, nur ein sehr kleiner Theil von der Feldherrnkunst. Denn auf
alles, was zur Ausriistung gehort, sowie auf die Beschaffung der Lebensmittel fiir seine
Soldaten muB sich ja der Feldherr verstehen, er muR erfinderisch, thatig, sorgsam,
ausdauernd, scharfsinnig, freundlich, rauh, offen, hinterlistig, wachsam und zur Tauschung
geschickt, alles wagend und alles zu haben wiinschend, freigebig und habslichtig, vorsichtig
und auflauernd sein und noch viele andere natiirliche und angelernte Kenntnisse muf$ der

besitzen, der ein Heer gut befehligen will.

83 llias 11, 170 ff.
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7. Gut ist es aber auch, wenn er sich auf die Taktik versteht. Denn es ist ein grof3er
Unterschied zwischen einem geordneten und ungeordneten Heer, gerade wie auch Steine
und Backsteine, Holz und Kalk ohne weiteres zusammengeworfen ganz ohne Nutzen sind;
wenn sie aber in Ordnung gelegt werden, unten und oben das weder Faulende noch
Vergehende, namlich Steine und Dachziegel, dagegen die Backsteine und das Holz in der
Mitte ihren Platz erhalten, dann entsteht ein Besitzthum von groflem Werthe, ndamlich ein

Haus. —

8. In der That, sagte der junge Mann, hast du da etwas ganz Richtiges gesagt, denn auch im
Kriege mufll man zu Vorder- und Hintermannern gerade die Besten wahlen, in die Mitte aber
die Schlechtesten stellen, damit sie von den Ersteren mit fortgerissen, von den Letzteren

aber geschoben werden. —

9. Wenn dich nur dein Lehrer auch die Guten und Schlechten zu unterscheiden gelehrt hat!
Wo aber nicht, was niitzt dir dann das, was du gelernt hast? Denn auch wenn er dich

geheiBen hatte, Geld aufzuzahlen, vorn und hinten das Beste aufzustellen, in die Mitte aber
das Schlechteste, und hatte dich nicht gelehrt, das Gute und Schlechte zu unterscheiden, so
wirde dir das nichts niitzen. — Aber beim Zeus, sagte der junge Mann, das hat er mich nicht

gelehrt! so werden wir also selbst die Guten und Schlechten unterscheiden miissen. —

10. Wollen wir also nicht zusehen, fragte Sokrates, wie wir uns hierbei vor Fehlern wahren
kénnen? — Ja wohl, sagte der junge Mann. — Nun denn, wenn es darauf ankame, Geld zu
stehlen, wiirden wir dann nicht richtig handeln, wenn wir die Geldgierigsten voranstellten? —
Natdurlich, sagte der junge Mann. — Was wirden wir aber mit denen machen, die etwas
wagen sollten? MiRten wir da nicht die Ehrliebendsten voranstellen? — Diese wenigstens
sind es, antwortete der junge Mann, die um des Lobes willen sich entschlief3en, Gefahren zu
Uibernehmen, und diese wenigstens bleiben nicht im verborgenen, sondern machen sich

Uberall bemerklich und dirften daher leicht zu finden sein. —

11. Aber, sagte Sokrates, hat dein Lehrer dich nur das Heer ordnen gelehrt, oder auch, wie
und wo man sich jeder von den Stellungen bedienen muf3? — Durchaus nicht. — Und doch
giebt es viele Falle, fuhr Sokrates fort, fiir welche man mit dem Heere auf die gleiche Weise
weder sich ordnen noch marschiren darf. — Aber beim Zeus, das hat er nicht deutlich gelehrt.

—So gehe denn, sagte Sokrates, noch einmal zu ihm hin und frage ihn noch einmal; denn
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wenn er es weils und nicht schamlos ist, so muR er sich schamen, dir dein Geld aus der

Tasche gezogen und dich so diirftig unterrichtet entlassen zu haben.

2. KAPITEL.

Es ist die Aufgabe eines Feldherren, nicht blos seine, sondern vor allem des

Heeres Wohlfahrt und Heil zu erzielen.

1. Als er ein ander Mal mit einem zum Feldherrn gewahlten zusammenkam, sagte er:
Weshalb glaubst du wohl, daB Homer®* den Agamemnon einen »Hirten der Vélker« genannt
habe? Meinst du nicht darum, weil ein Hirt darauf bedacht sein muf}, dafd seine Schafe am
Leben bleiben und das No6thige erhalten, so auch der Feldherr dafiir sorgen mul, dalk es
seinen Soldaten gut gehe und sie ihren Unterhalt finden, und so der Zweck des Feldzuges
erreicht werde? Sie ziehen aber zu Felde, um den Feind zu bewaltigen und in einen besseren

Zustand zu gelangen.

2. Oder warum hat er denn den Agamemnon mit folgenden Worten gelobt: Beides, ein
trefflicher Kénig zugleich und ein wackerer Streiter?®> Hatte er ihn wohl einen »wackeren
Streiter« genannt, wenn er nur selbst gut gegen die Feinde gestritten, nicht aber auch sein
ganzes Heer dahin gebracht hatte? Und hatte er ihn wohl einen »trefflichen Kénig« genannt,
wenn er blos fiir sein eigenes Leben, und nicht auch fiir das Wohl seiner Untergebenen

besorgt gewesen ware?

3. Denn einen Konig wahlt man nicht darum, dal8 er fir sich selbst gut sorge, sondern
deshalb, daR seine Wahler durch ihn glicklich werden. Und alle ziehen in den Krieg, damit
das Leben fir sie so gut als moglich werde, und sie wahlen Feldherren nur zu dem Zwecke,

dal diese sie zu diesem Ziele hinflhren.

4. Wer Feldherr ist, muR dies denjenigen, die ihn zum Feldherren gewahlt haben, leisten.
Denn es ist weder leicht, etwas Schoneres zu finden als dieses, noch etwas Schimpflicheres

als das Gegentheil.

84 llias 11, 243.
85 Ilias 111, 179 (Uebersetzt von J. H. VVoR ). Ein Lieblingsvers des groRen Alexander.
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So nahm Sokrates bei der Erorterung lGber die Frage, worin die Tlichtigkeit eines guten
Feldherren bestehe, alles librige weg und beschrankte sich blos darauf, da und wie der

Feldherr diejenigen gliicklich machen misse, welche er befehlige.

3. KAPITEL.

Unterredung des Sokrates mit einem Freunde liber die Eigenschaften und

Pflichten eines guten Reitergenerals.

1. Mit einem, der zum Hipparchen®® (Reitergeneral) gewéhlt war, hatte er einmal, wie ich

weil3, folgende Unterredung.

Kénntest du mir wohl sagen, junger Mann, weshalb du danach trachtest, Hipparch zu
werden? Doch gewiR nicht deshalb, um den (ibrigen Reitern voranzureiten, da dieser Ehre
die Bogenschiitzen zu Pferde gewtirdigt werden, die sogar vor den Hipparchen reiten? — Du
hast Recht, sagte jener. — Aber wahrhaftig doch auch nicht, um bemerkt zu werden, da ja

auch die Verriickten von jedermann bemerkt werden? — Auch hierin hast du ganz Recht. —

2. Aber vielleicht, weil du meinst, sagte Sokrates, daR du die Reiterei dem Staate in einem
besseren Zustande Ubergeben, und wenn man Reiter nothig habe, als Anfiihrer derselben
dich um den Staat verdient machen wiirdest? — Ganz gewil3. — Und es ist noch dazu, beim
Zeus, fuhr Sokrates fort, etwas Schones, wenn du dies thun kannst. Das Amt aber, zu

welchem du gewahlt bist, hat es wohl mit Pferden und Reitern zugleich zu thun? — Ja wohl. —

3. Wohlan denn, so sage uns zuerst, wie du die Pferde besser zu machen gedenkst! — Nun,
antwortete jener, das, denke ich, ist nicht mein Amt, sondern jeder einzelne mul fir sein

Pferd sorgen. —

4. Wenn dir also, sagte Sokrates, die Pferde gebracht werden, theils mit so schlechten FiiRen
und Beinen, oder so schwach, theils so ausgehungert, dal} sie nicht nachkommen kénnen,
theils so schlecht zugeritten, daR sie da nicht bleiben, wo du sie hinstellst, theils

ausschlagend, dall es unmoglich ist, sie in Ordnung zu stellen, was ist dir dann die Reiterei

86 In Athen gab es zwei Hipparchen, aber zehn Strategen fiir das FuRvolk. Ueber die Pflichten des Hipparchen
haben wir von Xenophon eine besondere Schrift: Irmapytyoc.
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niitze, oder wie kannst du als Anfiihrer solcher dich um den Staat verdient machen? — Da

hast du allerdings Recht, und ich werde nach Kraften fur die Pferde zu sorgen suchen. —

5. Wie ist es aber mit den Reitern? Wirst du nicht versuchen, auch diese besser zu machen?
— Naturlich. — Wirst du also nicht zuerst das durchsetzen, dal8 sie sich geschickter aufsetzen?
— Natdrlich ist das ndthig; denn wenn einmal einer von ihnen herabfallen sollte, wird er sich

besser wieder aufhelfen kdnnen. —

6. Ferner wenn man wo einen Kampf zu bestehen hat, wirst du die Feinde auf die sandige
Reitbahn, wo ihr zu reiten pflegt, kommen heilen, oder wirst du versuchen, die Reitiibungen
auf solchen Platzen abzuhalten, wie die sind, auf welchen die Feinde sich zeigen? — Es ware

wenigstens besser, antwortete der junge Mann. —

7. Weiter, willst du auch darauf dein Augenmerk richten, daf3 sich so viele als moglich auf das
Lanzenwerfen vom Pferde herab verstehen? — Auch das ware gut. — Und den Muth deiner
Reiter anzufeuern und sie gegen die Feinde zu erbittern und dadurch ihre Kraft zu erhéhen,
hast du auch schon dariliber nachgedacht? — Wenn auch noch nicht, so will ich es doch jetzt

versuchen. —

8. Hast du aber schon darauf Bedacht genommen, dal} dir die Reiter gehorchen? Denn ohne
dies sind weder Pferde noch Reiter, selbst wenn sie noch so gut und tapfer waren, etwas

nitze. — Du hast Recht, aber wie Sokrates, kdnnte man sie am ehesten hierzu bringen? —

9. Das wenigstens weillt du doch, daR die Menschen in allen Dingen denjenigen sich am
ehesten zu gehorchen entschlieRen, den sie fir den Tlichtigsten halten; denn nicht nur in
Krankheitsfallen z. B. folgen sie am liebsten dem Arzte, welchen sie fiir den geschicktesten
halten, sondern auch auf den Schiffen die Schiffer dem Steuermann, welchen sie fiir den
Tlchtigsten halten, und in der Landwirthschaft dem, welchen sie fiir den geschicktesten
Landwirth halten. — Ganz gewil}, sagte der junge Mann. — Es ist also anzunehmen, daR auch
in der Reitkunst dem, von welchem man sieht, da er am besten weiR, was noth thut, die

andern am ehesten zu gehorchen sich entschlieBen. —

10. Wenn ich nun, Sokrates, unter ihnen offenbar der Tlichtigste sein sollte, wird dies mir
genligen, dafd sie mir gehorsam sind? — Allerdings, sagte Sokrates, wenn du sie aulRerdem
noch lehrst, dal} dir gehorsam zu sein fir sie selbst das Bessere und Zutraglichere ist. — Wie
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nun werde ich ihnen dies beibringen kénnen? — Nun, viel leichter, als wenn du ihnen

beibringen miiRtest, dafd das Schlechte besser und vorteilhafter als das Gute sei. —

11. Du sagst also, versetzte der junge Mann, ein Hipparch misse neben allem andern auch
sich befleilligen, reden zu kénnen? — Meinst du denn wohl, das Amt eines Hipparchen kénne
schweigend versehen werden? Oder hast du nicht erwogen, dal} nicht nur das, was wir in
Folge der Staatseinrichtung als das Schonste gelernt haben, da wir mittelst derselben zu
leben wissen, wir dies alles durch die Rede gelernt haben, sondern daR auch einer, wenn er
sonst etwas Schones lernt, es nur durch die Rede lernt, und dal} die besten Lehrer sich am
meisten der Rede bedienen, und diejenigen, welche das Gediegenste wissen, auch am

besten zu reden verstehen?

12. Oder hast du nicht erwogen, daR, wenn auch nur ein Chor aus dieser unserer Stadt
kommt, wie z. B. der, welcher nach Delos geschickt ist,®” kein anderer, mag er kommen,
woher er will, mit diesem den Wettkampf aushalt, dal® aber auch eine Menge schéner
Mainner® in keinem andern Staate wie gerade in dem unsrigen ein Gegenstand des

Wettstreites ist? — Du hast Recht, sagte jener. —

13. Nun aber zeichnen sich die Athener weder durch Wohlklang der Stimme noch durch
GroRe und Starke des Korpers vor den Uebrigen so sehr aus, wie gerade durch die Ehrliebe,

die am meisten zu schonen und rihmlichen Thaten antreibt. — Auch hierin hast du Recht. —

14. Glaubst du also nicht, daf sie, wenn sich hier einer der Reiterei annehmen wollte, bald
auch hierin vor den Ubrigen sich gar sehr durch Ausstattung der Waffen und Pferde, durch
gute Zucht und Bereitwilligkeit gegen die Feinde zu kampfen auszeichnen wiirden, sobald sie
einsahen, dal® dadurch Lob und Ehre geerntet werden kdnne? — Natiirlich, sagte der junge

Mann. —

87 Alle vier Jahre schickten die verschiedenen Staaten Griechenlands Gesandtschaften mit Chéren (Theorien)
nach Delos, wo sie in Gesdngen zu Ehren des Apollon und der Artemis wetteiferten. VVgl. K.F. Hermann, Griech.
Antig. 11, 65, 32.

88 Die schonsten unter ihnen wurden ausgesucht, um ebenso bei dem Delischen Feste, wie an den Panathenden
die geweihten Oelzweige an der Spitze des Festzuges zu tragen. Von den Panathenden heif3t es bei Xenophon,
Symposion 1V, 17: »Zu Thallophoren (d.h. solchen, welche den feierlichen Zug, in welchem man an den groRen
Panathenden den Peplos der Géttin herumtrug, mit Oelzweigen in der Hand eréffneten) fiir Athene wahlt man
die schénen Greise, offenbar in der Voraussetzung, daR die Schonheit ein jedes Alter begleitende Eigenschaft
Sel.«
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15. Sdume also nicht langer, sondern suche die Manner dazu anzutreiben, und es wird dir
nicht nur selbst niitzen, sondern auch den Gbrigen Birgern durch dich. — Beim Zeus, sagte

der junge Mann, ich will den Versuch machen.
4. KAPITEL.

Sokrates zeigt dem Nikomachides,® daR dem, welcher sein Haus gut
verwalten kdnne, es im allgemeinen auch nicht in den zum Feldherrnamt

néthigen Eigenschaften fehle.

1. Als er einmal den Nikomachides aus der Wahlversammlung zuriickkommen sah, sagte er:
Was fir Feldherren sind gewahlt worden? — Und jener antwortete: ist das nicht ganz die Art
der Athener, dal3 sie mich nicht wahlten, der ich, seitdem mein Name in der Stammrolle
steht, dem Staate als Soldat diene, der ich als Hauptmann und Oberst erprobt und (dabei
entbl6Rte er sich und zeigte die Narben seiner Wunden) von den Feinden mit Wunden
bedeckt bin, dem Antisthenes® aber, der niemals als Schwerbewaffneter gedient und nie als
Reiter sich durch irgend eine That hervorgethan hat und nichts anderes versteht als Geld zu

sammeln, dem ihre Stimme gegeben haben? —

2. Ist denn aber, sagte Sokrates, das nicht gut, wenn er im Stande sein wird, den Soldaten
das Nothige zu verschaffen? — Auch die Kaufleute, antwortete Nikomachides, verstehen Geld

zu sammeln, aber sie diirften deshalb noch nicht zu Feldherren tauglich sein. —

3. Und Sokrates entgegnete: Antisthenes ist auch ehrgeizig, was eine gute Eigenschaft fir
einen Feldherrn ist. Siehst du nicht, dald er noch immer, so oft er einen Chor ausgestattet
hat,®! mit allen seinen Chdren den Preis davon getragen hat? — Aber es ist doch nicht

einerlei, beim Zeus, sagte Nikomachides, Anfiihrer eines Heeres und eines Chores zu sein! —

4. Und doch war, versetzte Sokrates, Antisthenes ebensowenig im Gesang oder in der

Einlibung der Chore erfahren und war trotzdem im Stande, die Tichtigsten in diesen

89 Nicht weiter bekannt.

90 Ebenfalls unbekannt.

91 Der Chorege hatte zu den Festspielen fiir seinen Stamm (Phyle), der sich auch den Sieg zurechnete, einen
Chor mit allem No6thigen auszustatten und fiir seine Einlibung zu sorgen. Es war dies eine der Liturgien oder
Staatsleistungen, die nur die reichsten Biirger traf. S. Hermann, Staatsalterth. § 161.
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Kiinsten auszufinden. — Und so wird er auch als Feldherr, antwortete Nikomachides, andere

finden, die statt seiner das Heer ordnen, und andere, die statt seiner kimpfen sollen. —

5. Und sollte er denn nicht, sagte Sokrates, wenn er im Kriegswesen wie im Chorgesang die
Tlchtigsten herausfindet und auswahlt, mit Recht auch hierin den Sieg davontragen, und
kann man nicht annehmen, dal} er eher geneigt sein werde, fiir den Sieg mit dem ganzen

Staate im Kriege, als fir den mit seinem Stamme im Chorgesang Aufwand zu machen? —

6. Meinst du also wirklich, Sokrates, dal} es ein und dasselbe sei, ein guter Chorfiihrer und
ein guter Feldherr zu sein? — Das wenigstens meine ich, dal} einer, was er auch zu leiten
haben moge, ein guter Leiter ist, wenn er nur versteht, das, was néthig ist, herbeizuschaffen,
wobei es ganz gleichgiiltig ist, ob er an der Spitze eines Chores, eines Hauswesens, einer

Stadt oder eines Heeres steht. —

7. In der That, Sokrates, ich hatte niemals geglaubt, von dir zu horen, dalR gute Hauswirthe
auch gute Feldherren sein konnten. — Wohlan denn, 1aB uns die Geschéafte beider priifen,
damit wir erfahren, ob es dieselben sind, oder sich in etwas unterscheiden! — Ganz recht,

sagte Nikomachides. —

8. Ist es nicht, sagte Sokrates, die Aufgabe beider, sich ihre Untergebenen gehorsam und
willig zu machen? — Gewil3, sagte jener. — Und jedes gerade dem aufzutragen, der dazu
geschickt ist? — Desgleichen, sagte jener. — Und auch das ist beider Sache, die Schlechten zu

bestrafen und die Guten zu belohnen. —Ja wohl. —

9. Sollte es nicht auch beiden anstehen, sich die Liebe ihrer Untergebenen zu erwerben? —
Auch dieses. — Und scheint es dir ferner beiden von Nutzen zu sein oder nicht, sich
Bundesgenossen und Gehilfen zu erwerben? — Allerdings. — Mulssen auch nicht beide es
verstehen, diejenigen, welche sie haben, sich zu erhalten? — Gewil8! — Und missen auch

nicht beide sorgsam und fleiBig in ihren Geschaften sein? —

10. Das bisherige freilich kommt beiden auf gleiche Weise zu, das Kdmpfen aber nicht mehr.

Aber Feinde doch wenigstens haben beide? — Nun ja, freilich wohl! — Also werden sich wohl

beide missen angelegen sein lassen, diese zu liberwinden? —
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11. Allerdings! aber das a3t du bei Seite, was denn die Wirthschaftskunst niitzen soll, wenn
es zum Kampfen kommt. — Hier doch wohl, sagte Sokrates, am allermeisten, denn der gute
Hauswirth, welcher weiR, daR nichts so vortheilhaft und gewinnbringend ist, als im Kampfe
Uber die Feinde zu siegen, und nichts so nachtheilig und schadenbringend, als eine
Niederlage zu erleiden, wird bereitwillig das zum Siege Dienliche aufsuchen und
herbeischaffen, sorgfiltig aber das, was zur Niederlage fihrt, erforschen und sich davor
hiten. Und wenn er sieht, daR alles zum Siege vorbereitet ist, wird er unverdrossen
kampfen; sollte er aber noch nicht geriistet sein, so wird er sich hiiten, einen Kampf zu

beginnen.

12. Ja, Nikomachides, verachte mir nicht die Manner, welche sich auf die Hauswirthschaft
verstehen! Denn die Verwaltung des eigenen Herdes unterscheidet sich nur dem Umfange
nach von der Verwaltung der 6ffentlichen Angelegenheiten; in allem Uibrigen sind sie sich
gleich. Die Hauptsache aber ist, daR weder ohne Menschen eine von beiden besorgt wird,
noch durch andere Menschen die Angelegenheiten des eigenen Hauswesens betrieben
werden konnen, und wieder durch andere die 6ffentlichen. Denn die, welche die
offentlichen Angelegenheiten besorgen, bedienen sich durchaus keiner anderen Menschen,
als die, deren sich die Hauswirthe bedienen. Und der, welcher mit diesen gut umzugehen
versteht, wird sein eigenes wie das Staatswesen zur Bliite bringen; wer es aber nicht

versteht, wird in beiden Fehler machen.

5. KAPITEL.

Gesprich mit dem jiingeren Perikles®? iiber die Mittel, durch welche die alte
Tapferkeit und Zucht des athenischen Heeres wiederhergestellt und der Sieg

wieder an die Waffen Athens gefesselt werden kénne.

1. Mit Perikles, dem Sohne des beriihmten Perikles, hatte Sokrates einmal folgendes

Gesprach.

92 Es war dies der dritte, aber uneheliche Sohn des grof3en Perikles. Seine Mutter war Aspasia. Er wurde nach
dem Tode seiner beiden alteren Briider adoptirt, und war einer von den Feldherren, die, nach der Schlacht bei
den Arginusen nach Athen zuriickgekehrt, hingerichtet wurden. S. Plutarch, Perikles Kap. 24;37.
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Ich habe, Perikles, die Hoffnung, daR sich einmal der Staat, wenn du Feldherr sein wirst,
hinsichtlich der Kriegfiihrung in einem besseren und riihmlicheren Zustande als jetzt
befinden und liber die Feinde wieder siegen werde. — Das sollte mir sehr lieb sein, Sokrates;
wie es aber dazu kommen kdnnte, ist mir unklar. — Willst du nun, sagte Sokrates, dal} wir uns
einmal hieriiber besprechen und zusehen, worin denn nun die Mdéglichkeit liegt? — Ja, sagte

Perikles. —

2. WeiBt du nun nicht, daR an Menge die Athener den Bootiern nichts nachstehen? — Das
weild ich wohl. — Und was tlichtige und schone Leute betrifft, glaubst du, dafd unter den
Bootiern deren eine groRere Menge sich auslesen lieRe, oder unter den Athenern? — Auch
hierin scheinen sie mir nicht zurlickzustehen. — Von welchen von beiden aber glaubst du, dal3
sie unter einander mehr wohlwollend sind? — Von den Athenern, antwortete Perikles; denn
von den Bootiern sind viele auf die Thebaner, von denen sie Gbermiithig behandelt werden,

ergrimmt, wahrend ich in Athen nichts von alledem sehe.

3. Ferner sind sie auch von allen am meisten ehrliebend und wohlwollend, und darin liegt
nicht der kleinste Antrieb, flir Ruhm und Vaterland alles aufs Spiel zu setzen. — Auch hierin
sind die Athener untadelig. — Auch Heldenthaten der Vorfahren hat kein Volk gréBere und
mehr aufzuweisen, als die Athener, und dies ist fir viele ein Sporn, sich der Tapferkeit zu

befleilligen und sich als muthige Manner zu zeigen.

4. Alles dies ist richtig, Sokrates. Aber du siehst, daR, als die Niederlage der Tausend unter
Tolmides bei Lebadea erfolgt ist, und die unter Hippokrates bei Delion,® seit der Zeit der
Ruhm der Athener im Vergleich mit dem der Béotier gesunken, dagegen der Stolz der
Thebaner gegen die Athener gewachsen ist, so daR die Bootier, welche vorher nicht einmal
in ihrem eigenen Lande wagten, den Athenern ohne die Lakedamonier und die tbrigen
Peloponnesier entgegenzutreten, jetzt auf eigene Faust in Attika einzufallen drohen, die
Athener aber, welche in fritheren Zeiten, als die Bootier allein standen, Bootien verwiisteten,

in Furcht schweben, jene moéchten Attika verwiisten. —

93 Lebadea lag in Bdotien zwischen Haliartos und Charonea. Auch wird diese Schlacht die Schlacht bei
Chéronea (oder Koronea) genannt, da beide Orte in der Nahe lagen. Sie wurde 447 v. Chr. geliefert. Der
Anfihrer der Athener war Tolmides, der in dieser Schlacht fiel. S. Thukydides I, 108; 113. — An der Schlacht bei
Delion, in welcher die Athener von den Béotiern 424 v. Chr. entscheidend geschlagen wurden (S. Thutyoides
1V, 93 ff.) hat Sokrates selbst Theil genommen.
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5. Hierauf antwortete Sokrates: Allerdings sehe ich, dal es so ist; es scheint mir aber, als
wirde jetzt die Stadt einem braven Anfiihrer um so besser gehorchen. Denn Zuversicht ist
die Mutter von Fahrlassigkeit, Unthatigkeit und Unfolgsamkeit, wahrend die Furcht die

Menschen aufmerksamer, dienstwilliger und botmaRiger macht.

6. Das kannst du schon an denjenigen finden, die auf Schiffen dienen, denn so lange sie
nichts in der Welt zu flirchten haben, sind sie voll UnbotmaRigkeit; wenn sie aber entweder
einen Sturm oder Feinde zu beflirchten haben, thun sie nicht nur alles, was befohlen wird,
sondern sie sind still und warten auch auf alle die Befehle, die noch kommen sollen, wie die

Chortanzer. —

7. Nun, sagte Perikles, wenn die Athener jetzt am ehesten gehorchen wiirden, dann mdéchte
es an der Zeit sein, auch zu sagen, wie wir sie dazu bringen kénnten, wieder von neuem zu

streben nach der alten Tapferkeit, dem alten Ruhme und dem alten Wohlstande. —

8. Wiirden wir also nicht, wenn wir wollten, dal} sie um Geld und Gut, das andere besalRen,
sich bemihen sollten, am ehesten sie dazu geneigt machen, wenn wir ihnen nachwiesen,
dal dieses ihr von den Vatern auf sie vererbtes und von Rechtswegen zukommendes
Eigenthum sei? Da wir nun aber wiinschen, daf3 sie sich bemiihen sollen, durch Trefflichkeit
den ersten Rang zu behaupten, miissen wir da nicht andererseits ihnen nachweisen, dal$ es
von Alters her am meisten ihnen zukomme, und dal} sie, wenn sie danach strebten, das

machtigste unter allen Volkern werden wiirden?

9. Wie kdnnten wir ihnen dieses beibringen? — Ich denke, wenn wir ihnen ihre altesten und
uns bekannten Vorfahren ins Gedachtnis zuriickrufen, von denen sie ja gehort haben

missen, daR sie vor allen anderen die trefflichsten gewesen seien. —

10. Meinst du etwa, versetzte Perikles, den Streit der Gotter,%* den Kekrops und die andern

Richter wegen ihrer Trefflichkeit entschieden haben? — Allerdings, und die Geburt und die

94 Den Streit zwischen Poseidon und Athene ber die Schutzherrschaft Attikas soll Kekrops entschieden haben.
S. Ovid, Verwandlungen VI, 70 ff.
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Erziehung des Erechtheus®® und den Krieg,’® der damals gegen das ganze angrenzende
Festland gefilihrt werden muBte, ferner den zur Zeit der Herakliden gegen die Peloponnesier
gefiihrten Krieg,”” sowie alle die Kriege unter Theseus®, in welchen sie offenbar alle

Zeitgenossen Ubertrafen.

11. Ferner die Thaten, welche spater die Nachkommen jener, die nicht lange vor unserer Zeit
lebten, ausgefiihrt haben, indem sie theils fiir sich allein kimpften gegen die, welche
Beherrscher von ganz Asien und Europa bis Makedonien waren und groRere Macht und
Hilfsmittel als irgend jemand vor ihrer Zeit besallen und die grofRten Thaten vollbracht
hatten,® theils auch mit den Peloponnesierni® zu Wasser und zu Lande durch Tapferkeit
sich auszeichneten, wie man es ja auch von ihnen riihmt, dal} sie ihre Zeitgenossen bei

weitem Ubertroffen haben. — Allerdings riihmt man dies von ihnen. —

12. Daher blieben sie denn auch zur Zeit der vielen Wanderungen, welche in Hellas
stattfanden, ruhig in ihrem Heimatslande; viele, die mit einander in Rechtsstreitigkeiten
verwickelt waren, ibertrugen ihnen die Entscheidung, und viele, die von Machtigeren Ubel

behandelt wurden, nahmen zu ihnen ihre Zuflucht. —

13. Darauf sagte Perikles: ich wundere mich nur, Sokrates, wie denn der Staat sich zum
schlechteren neigen konnte. — Ich flir meine Person denke, so gut wie einige andere Volker,
weil sie bei weitem die ausgezeichnetsten und starksten waren, sich selbst vernachlassigt

haben und infolge dessen schlechter geworden seien. —

14. Was nun, sagte Perikles, miissen sie thun, um wieder ihre alte Tlichtigkeit zu erlangen? —

Das scheint nicht schwer zu errathen zu sein, antwortete Sokrates; wenn sie nur die

95 Erechtheus war ein attischer Stammheros, der mit Athene ein gemeinsames Heiligthum auf der Akropolis in
Athen hatte. Von ihm heif3t es bei Homer (llias 11, 547 (ibersetzt von J. H. VoR} ):

Dann die Athen& bewohnt, des hochgesinnten Erechtheus

Wohlgebauete Stadt, des Koniges, welchen Athene

Néhrte, die Tochter des Zeus, (ihn gebar die fruchtbare Erde.)

96 In dltester Zeit sollen die Thraker bis an Attika heran gewohnt haben und bei einem zugleich mit den
Eleusiniern unter Eumolpos unternommenen Zuge gegen Athen von Erechtheus weiter nach Norden hinauf
getrieben worden sein. Vgl. Thukydides 11, 15 und besonders Isokrates Panegyrikus 68 (S. 25 meiner
Uebersetzuug, Univ.-Bibl. Nr. 1666 nebst Anm. 22).

97 Die S6hne des Herakles suchten und fanden in Athen Schutz gegen Eurystheus. S. Isokrates a. a. O. 65, S. 24
meiner Ubersetzung.

98 Gemeint sind dessen Kriege gegen die Amazonen, gegen die Thraker und Kreter.

99 Wie die Durchgrabung des Athos und die Briicke Giber den Hellespont.

100 Mit den Peloponnesiern vereint kdmpften sie im zweiten Perserkriege unter Themistokles und Aristeides.
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Lebensart ihrer Vorfahren wieder ausmitteln und es im Nacheifern derselben nicht an sich
fehlen lassen, dann wiirden sie nicht schlechter als diese werden, wenn aber nicht, so
wirden sie, wenn sie wenigstens die, welche jetzt den ersten Rang behaupten, sich zum
Vorbild nehmen und dieselbe Lebensart wie diese befolgen wiirden und auf gleiche Weise
dasselbe Ubten, in keinem Punkte hinter ihnen zuriickbleiben, wenn sie aber noch eifriger

sind, sogar noch besser als jene werden. —

15. Nach dem, was du sagst, versetzte Perikles, ist die echte Tugend noch weit von unserem
Vaterlande entfernt. Denn wann werden die Athener so wie die Lakedamonier die dlteren
ehren, sie, die in der Verachtung der dlteren bei den Vatern den Anfang machen? Oder wann
werden sie in gleicher Weise ihren Korper stahlen, sie, die nicht nur die Ausbildung ihres

Korpers vernachlassigen, sondern auch die, welche sich darauf legen, verspotten?

16. Wann werden sie ferner so der Obrigkeit gehorchen, sie, die sich sogar damit riihmen,
dal sie die Obrigkeit verachten? Oder wann werden sie so harmoniren, sie, die, anstatt
einander zu ihrem Vortheile zu helfen, einander zu schaden suchen und auf einander
neidischer sind als auf fremde Menschen, am meisten aber von allen sowohl in
Privatzusammenkinften als in 6ffentlichen in Streit gerathen und die meisten Prozesse unter
einander fihren und lieber auf diese Art von einander Gewinn ziehen als dadurch, dafd sie
sich gegenseitig nitzen, und wahrend sie mit dem Staatsgut wie mit fremdem Gut
wirtschaften, um dieses unter einander sich streiten und Uber die Fahigkeiten hierin am

meisten sich freuen?

17. Und hieraus kommt denn eine grofRe Unerfahrenheit und Schlechtigkeit in dem Staate,
und unter den Biirgern entsteht Niedertrachtigkeit und Feigheit, so dal} ich wenigstens gar
sehr flirchte, es mochte daraus dem Staate ein groReres Ungliick erwachsen, als dal? er es

ertragen kénnte. —

18. Glaube ja nicht, Perikles, dal} die Athener an einer solchen unheilvollen Verderbtheit
leiden! Siehst du nicht, wie trefflich geordnet ihre Flotte ist, wie sie aufs Wort in den
gymnischen Wettkdmpfen ihren Vorgesetzten gehorchen und wie sie vollstandig wie irgend

andere in den Choéren ihren Lehrern Folge leisten? —
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19. Das ist ja eben, erwiderte Perikles, das unbegreifliche, dal solche Leute ihren
Vorgesetzten gehorchen, die Schwerbewaffneten dagegen und die Reiter, die doch dafir
gelten, daR sie sich durch ihren Sinn fir Ehre und Rechtschaffenheit vor den Gbrigen Birgern

auszeichnen, die ungehorsamsten von allen sind. —

20. Aber wird nicht, sagte Sokrates, der Rath auf dem Areopage'®® mit erprobten Mannern
besetzt? — Allerdings. — Kennst du nun wohl Richter, welche richtiger, gesetzmaRiger,
wirdiger, gerechter Prozesse entscheiden und alle ihre Gibrigen Pflichten thun, als diese? —
Ich kann ihnen einen Vorwurf nicht machen. — So darfst du denn auch nicht den Muth

verlieren, als ob in den Athenern sich gar kein Ordnungssinn mehr finde. —

21. Und doch beim Heere, sagte Perikles, wo man am meisten Ordnung, Zucht und
Gehorsam beobachten sollte, denken sie an nichts von alledem. — Vielleicht auch, sagte
Sokrates, haben gerade hierbei solche Leute die Oberleitung in Handen, welche die
ungeschicktesten sind. Siehst du nicht, dal liber Zitherspieler, Chorsanger und Tanzer keiner
die Oberleitung Gbernimmt, der es nicht versteht, oder (iber Ringkdmpfer oder
Pankratiasten?%? Vielmehr missen alle, welche (iber diese die Oberleitung fiihren kdnnen,
nachweisen, woher sie die Kunst, der sie vorstehen, gelernt haben. Von den Feldherren

dagegen Gbernehmen die meisten aufs Gerathewohl das Amt.

22. Doch glaube ich nicht, dal® du einer von dieser Art bist, glaube vielmehr, daf§ du mir
ebenso gut sagen kannst, wann du die Feldherrnkunst zu lernen angefangen hast, als wie
lange du dich mit der Ringkunst beschaftigst. Auch hast du gewiR viele von den Kriegslisten
deines Vaters gelernt und noch im Gedachtnis, und auRerdem viele von allen Seiten

zusammen getragen, woraus sich etwas fur die Kriegsleitung Nutzliches lernen lieR.

23. Auch glaube ich, daf® du sehr darauf aus bist, dir keine von den fiir einen Feldherren
natzlichen Kenntnissen entgehen zu lassen und wenn du merken solltest, daB du selbst
etwas der Art nicht weilt, so suchst du gewil} andere auf, welche dies wissen, und sparst
weder Geschenke noch Gefilligkeiten, um von ihnen das zu erfahren, was du nicht weif3t

und in ihnen tlchtige Gehilfen zu finden. —

101 Der Areopag war der alteste Gerichtshof der Athener; seinen Namen hat er von einem dem Ares geweihten
Hugel, wo die Areopagiten sich versammelten. Sie salen in peinlichen Féllen zu Gericht.
102 Das sind solche Wettkdmpfer, die sich zugleich im Ring- und Faustkampf mit einander mafien.
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24. Es entgeht mir nicht, Sokrates, sagte Perikles darauf, dal® du dies keineswegs sagst, weil
du etwa glaubtest, ich trage wirklich fir dies alles Sorge, sondern um mich dariiber zu
belehren, dal’ einer, welcher sich um das Amt eines Feldherrn bewirbt, sich um alles dieses

beklimmern mulf3. Ich bin jedoch darin mit dir durchaus einverstanden. —

25. Hast du aber wohl, Perikles, dies bemerkt, daR vor unserm Lande groRe Berge'® liegen,
welche sich bis Béotien hinein erstrecken, liber welche nur schmale und steile Eingange in
unser Land fithren, und daR es auch in der Mitte von unwegsamen Bergen?® durchschnitten

ist? — Ganz gewil}, antwortete Perikles. —

26. Hast du ferner gehort, daR die Mysier und Pisidier,% welche im Lande des Perserkénigs
sehr befestigte Wohnsitze haben und leicht bewaffnet sind, durch Einfalle dem Lande des
Konigs groBen Schaden zufiigen und dabei als unabhangige Volker leben? — Auch dies habe

ich gehort. —

27. Glaubst du mir nicht, daR die Athener, so lange ihr Alter ristig ist,'° wenn sie leichter
bewaffnet waren und die vor dem Lande liegenden Berge besetzt hielten, nicht nur den
Feinden schadlich sein, sondern auch ihren Mitblirgern als eine starke Schutzwehr des
Landes dienen wirden? — Allerdings, sagte Perikles, glaube ich, daR dies sehr niitzlich sein

wirde. —

28. Wenn dir also dies, schloB Sokrates, gefallt, so fiihre es aus, mein Bester, denn was du
hiervon zu Stande bringst, wird dir ehrenvoll und dem Staate von Nutzen sein; solltest du
aber etwas davon nicht zu Stande bringen kénnen, so wirst du dadurch weder dem Staate

schaden, noch dir selbst Schande machen.

6. KAPITEL.

103 Der Kithdron u.a.

104 Parnes, Lykabettos, Pentelikon, Hymettos u. a.

105 Rauberische Gebirgsvélker in Kleinasien, die ersteren zwischen Gro3- und Kleinphrygien, letztere in
Pamphylien.

106 »So lange sie in dem beweglichen Alter stehen, d. i. bis zum 21. Jahre. Denn vom 18. bis zum 20. Jahre
dienten die Athener als meptmolot (Grenzreiter), welche die Landesgrenze zu bewachen hatten ( Breitenbach ).
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Sokrates bringt den noch nicht zwanzigjahrigen Glaukon davon ab, sich ohne

die gehorige Vorbildung an der Staatsverwaltung zu betheiligen.

1. Glaukon, den Sohn des Ariston, konnte, als er noch nicht zwanzig Jahre alt in der
Volksversammlung zu sprechen versuchte, weil er an der Spitze des Staates zu stehen
winschte, von allen seinen Freunden und Verwandten kein einziger davon abbringen, sich
von der Rednerbiihne herabziehen und auslachen zu lassen;'%” Sokrates aber, der ihm wegen
des Charmides, des Sohnes des Glaukon, und wegen des Platon wohlgesinnt war, brachte ihn

allein davon ab.

2. Als er namlich mit ihm zusammentraf, hielt er ihn fest und sagte, um ihn zum Anhoéren
geneigt zu machen, folgendes: Sage mir, Glaukon, beabsichtigst du, an die Spitze des Staates
zu treten? — Allerdings, Sokrates. — In der That, dies ist auch das schonste, was es liberhaupt
geben kann, sagte Sokrates; denn wenn du dies Ziel erreichst, wirst du offenbar im Stande
sein, sowohl dir selbst zu verschaffen, was du nur wiinschest, als auch den Freunden zu
nltzen; du wirst dein vaterlich Haus zu Ehren bringen, Mehrer deines Vaterlandes sein und
selbst zuerst in der Stadt, dann in ganz Griechenland beriihmt werden, vielleicht aber auch,
wie Themistokles, unter den Barbaren, und wo du nur sein magst, wirst du aller Augen auf

dich ziehen.
3. Als Glaukon dies horte, wurde er etwas stolz und blieb gerne da.

Darauf sagte Sokrates: Ist nun nicht so viel klar, Glaukon, dal? du, wenn du anders geehrt
sein willst, dem Staate dienen muRt? — Allerdings. — Verschweige uns darum, bei den

Gottern, nicht, womit du den Anfang machen wirst, um dem Staate Dienste zu erweisen. —

4. Als nun Glaukon schwieg, als ob er sich jetzt erst Gberlegte, womit er den Anfang machen
sollte, fuhr Sokrates fort: Nun, willst du nicht, wie du das Haus deines Freundes zu heben
damit beginnen wiirdest, ihn reicher zu machen, so auch beim Staat zuerst darauf dein

Augenmerk richten, den Staatsschatz zu vermehren? — Ja wohl, sagte jener. —

5. Wiirde nun nicht der Staat reicher werden, wenn er mehr Einklinfte bekdame? — Natdrlich,

antwortete Glaukon. — So sage mir denn, woher hat jetzt der Staat seine Einkiinfte und wie

107 S. meine Anmerk. zu Platon Protagoras Kap. 10, S. 23 (Univ.-Bibl. Nr. 1708).
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viele ungefahr? Denn jedenfalls hast du dariiber nachgedacht, damit du die Einkiinfte,
welche etwa nicht ausreichend sind, ergiebiger machest, dagegen die, welche vernachlassigt
werden, herbeischaffest. — Nein, beim Zeus, sagte Glaukon, dartiber habe ich noch nicht

nachgedacht. —

6. Nun, wenn du dies versaumt hast, so nenne uns wenigstens die Ausgaben des Staates,
denn offenbar denkst du daran, die unnéthigen von diesen zu streichen. — Beim Zeus, sagte
jener, auch hierzu habe ich noch keine Zeit gehabt. — So werden wir denn wohl, sagte
Sokrates, es hoch etwas aufschieben miissen, den Staat reicher zu machen, denn wie ware

es moglich, ohne die Ausgaben und Einnahmen zu kennen, dafiir zu sorgen? —

7. Aber, Sokrates, sagte Glaukon, man kann auch den Staat auf Kosten der Feinde reich
machen. — GewiR, beim Zeus, wenn man starker ist als sie; ist man aber schwacher, dann

kann man auch das, was man hat, noch obendrein einbiiflen. — Du hast Recht. —

8. MuR also nicht der, welcher zu (iberlegen hat, gegen wen ein Krieg anzufangen ist, genau
Uber die Macht des Staates und der Feinde unterrichtet sein, um, wenn die des Staates
starker ist, zum Kriege zu rathen, wenn sie aber schwacher als die der Feinde ist, davon

abzurathen? — Ganz recht, antwortete Glaukon. —

9. So nenne uns also zuerst die Land- und Seemacht des Staates und dann die der Feinde. —
Aber, beim Zeus, sagte Glaukon, ich kann sie dir doch nicht so aus dem Kopfe sagen! — Nun
denn, wenn du es aufgeschrieben hast, so hole es; ich mochte es gar zu gerne horen. —Ja,

beim Zeus, ich habe es auch noch nicht aufgeschrieben. —

10. So werden wir denn es auch noch fiirs erste verschieben, (iber den Krieg Rath zu
ertheilen, denn wahrscheinlich hast du dich wegen der Wichtigkeit dieser Dinge, da du erst
anfangst, dem Staate vorzustehen, noch nicht daran gemacht. Aber um die Bewachung des
Landes wenigstens hast du dich, wie ich weiB, bekiimmert und weillt, wie viele Wachtposten
erforderlich sind, und wie viele nicht, und wie viele Leute dazu ausreichend sind, und wie
viele nicht, und die nothwendigsten Wachtposten wirst du rathen zu verstarken, die

unnothigen dagegen einzuziehen. —

11. Ich, beim Zeus, fiir meine Person, sagte Glaukon, wiirde alle einziehen, weil sie so
schlecht auf ihrem Posten sind, daB alles aus dem Lande gestohlen wird. — Wenn man nun

90



aber, sagte Sokrates, die Wachen ganz und gar einzoge, glaubst du dann nicht, daR es jedem
beliebigen freistehen wird, zu rauben? Aber bist du selbst hingegangen und hast die Sache
untersucht, oder woher weiRt du, dal8 es mit der Bewachung so schlecht bestellt ist? — Ich
vermuthe es, sagte Glaukon. — Wollen wir also auch hierliber nicht dann erst Rath ertheilen,
wenn wir nicht mehr blos vermuthen, sondern es schon wissen? — Vielleicht ware es so

besser, sagte Glaukon. —

12. In die Silbergruben ferner, wie ich weil3, bist du nie gekommen; du wirst mir also auch
nicht sagen kénnen, warum die Einkiinfte aus denselben gegen friiher geringer sind. — Ich bin
allerdings nie dagewesen. — Nun, es soll auch, sagte Sokrates, die Gegend sehr ungesund
sein, so dal3, wenn du hierliber deine Meinung abgeben muBt, dieser Umstand als

Entschuldigung dienen kann. — Du spottest meiner, sagte Glaukon. —

13. Aber das wenigstens weild ich, dal8 du es nicht versdaumt, sondern dariiber nachgedacht
hast, wie lange das auf dem Felde wachsende Getreide hinreicht, die Stadt zu versorgen, und
wie viel sie fiir das Jahr nothig hat, damit es dir wenigstens niemals entgehe, wenn Mangel
hieran in der Stadt sich zeigt, sondern du davon unterrichtet bist und du liber das
Nothwendige der Stadt einen Rath geben und ihr so helfen und sie retten kannst. — Da
redest du mir, sagte Glaukon, von einer sehr grofRen Arbeit, wenn man sich auch um solche

Dinge bekiimmern sollte. —

14. Kann doch einer, sagte Sokrates, nicht einmal sein eigenes Haus gut verwalten, wenn er
nicht genau weil3, was es no6thig hat und fir alles sorgt und es erganzt. Da nun aber die Stadt
aus mehr denn zehntausend Hausern besteht, es aber sehr schwer ist, fiir so viele Hauser auf
einmal zu sorgen, wie kommt es, dal? du nicht ein einziges, z. B. das deines Oheims, zuerst
emporzubringen versucht hast? Es bedarf desselben! Und wenn du dies zu Stande bringen
kannst, dann kannst du es auch mit anderen versuchen. Kannst du aber einem einzigen nicht
aufhelfen, wie wiirdest du vielen helfen kénnen? Denn wenn einer ein einziges Talent'%®
nicht tragen kann, ist es da nicht offenbar, dal er auch nicht einmal daran denken darf,

mehrere zu tragen? —

108 Ungefahr 25 Klgr.
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15. Ich fir meine Person, sagte Glaukon, wiirde ja dem Hause meines Oheims ganz gerne
aufhelfen, wenn er mir folgen wollte. — Wie? meinst du also, sagte Sokrates, alle Athener
sammt deinem Oheim dahin bringen zu konnen, daR sie dir folgen, wahrend du deinen

Oheim nicht dahin bringen kannst, daR er dir folgt?

16. Huiite dich wohl, Glaukon, daR du nicht aus Begierde nach Ansehen zum Gegentheil
gelangst; oder siehst du nicht, wie gefahrlich es ist, das zu sagen und zu thun, was man nicht
versteht? Denke einmal an andere, von denen du weiBt, dal} sie sagen und thun, was sie
nicht verstehen, ob sie dir wegen solcher Dinge mehr Lob oder Tadel einzuernten und mehr

bewundert oder mehr verspottet zu werden scheinen? —

17. Denke aber auch an die, welche das, was sie sagen und thun, auch verstehen, und ich bin
fest Uiberzeugt, du wirst finden, daR in allen Geschaften diejenigen Menschen, welche
angesehen sind und bewundert werden, zu den am besten Unterrichteten, diejenigen

dagegen, welche verrufen und verachtet sind, zu den Unwissendsten gehoren.

18. Wenn du also im Staate angesehen sein und bewundert werden willst, so versuche es,
vor allen Dingen durchzusetzen, daR du das verstehst, was du thun willst; denn wenn du
hierin es deinen Mitbirgern zuvorthust und es dann unternimmst, Staatsangelegenheiten zu
leiten, so wiirde ich mich nicht wundern, wenn du ganz leicht deinen Wunsch erreichen

solltest.

7. KAPITEL.

Sokrates ermuthigt den Charmides,!? einen bescheidenen und schiichternen

Mann, sich an den Staatsgeschaften zu betheiligen.

1. Dem Charmides aber, dem Sohn des Glaukon, von welchem er sah, da8 er zwar ein sehr
fahiger Mann und viel tlichtiger war als die, welche damals die Staatsgeschafte leiteten, daR
er aber zauderte, vor dem Volke aufzutreten und sich um die Staatsangelegenheiten zu

bekiimmern, sagte er: Sage mir, Charmides, wenn jemand im Stande ware, in den

109 Schwager des Ariston, der seine Schwester Periktione zur Frau hatte, Onkel des Platon und des jiingeren
Glaukon. Sein Verwandter und Vormund Kritias hatte ihn nach der Schlacht bei Potidaa (432 v. Chr.) dem
Sokrates zugefuhrt. Er fallt zugleich mit Kritias in der Schlacht im Peirdeus 430 v. Chr.
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Wettkampfen um Kranze den Sieg davonzutragen und dadurch nicht nur sich selbst zu
ehren, sondern auch seine Vaterstadt in Griechenland angesehener zu machen, trotzdem
aber nicht mitkampfen wollte, fiir was fiir einen Mann wiirdest du diesen halten? —

Offenbar, sagte Charmides, fiir einen Weichling und Feigling. —

2. Wenn nun aber einer im Stande ware, Staatsgeschafte zu Gibernehmen und dadurch den
Staat sowohl in Blite zu bringen, als auch sich selbst Ehre einzulegen, aber sich nicht dazu
entschlieRen konnte, wirde man auch den nicht mit vollem Rechte fiir einen Feigling halten?
— Wohl moglich, aber wozu fragst du mich dieses? — Weil mir scheint, antwortete Sokrates,
daR du zwar im Stande warest, aber dich nicht dazu entschlieBen kannst, Staatsgeschafte zu

besorgen, an denen du doch als Staatsblirger nothwendig Theil nehmen muf3t. —

3. Bei welchem Geschiéfte aber, sagte Charmides, hast du meine Fahigkeiten kennen gelernt,
daR du diese Meinung von mir hast? — Bei den Zusammenkiinften, die du mit Staatsmannern
hast; denn wenn sie sich mit dir liber etwas berathen, sehe ich, dal§ du gute Rathschlage

ertheilst, und wenn sie einen Fehler machen, daB du richtig tadelst. —

4. Es ist aber doch, Sokrates, nicht dasselbe, ob man sich privatim unterredet, oder unter
einer Masse streitet. — Und doch, sagte Sokrates, rechnet ein Rechenmeister wenigstens vor
der Menge nicht schlechter, als allein, und die, welche fiir sich allein am besten Zither

spielen, sind auch vor der Menge die besten. —

5. Aber siehst du nicht, daR Befangenheit und Furcht den Menschen angeboren sind und sich
weit eher in den Volksversammlungen als in Privatunterredungen einstellen? — Ich méchte
dich gerade belehren, sagte Sokrates, dal} du, wahrend du vor den Verstandigsten keine
Scheu und vor den Machtigsten keine Furcht hast, doch dich schamst, vor den

Unverstandigsten und Schwachsten zu reden.

6. Schamst du dich denn vor den Walkern unter ihnen, oder vor den Schustern,
Zimmerleuten, Schmieden, Bauern, Kaufleuten oder vor denen, welche auf dem Markte
Handel treiben und nur darauf sinnen, was sie wohlfeil kaufen und wieder theuer verkaufen

sollen? Denn aus solchen Leuten bildet sich doch die Volksversammlung.

7. Glaubst du denn nicht, daf® dein Thun um nichts besser ist, als das eines Menschen, der
den Gelibten liberlegen ist und doch die Ungelibten flirchtet? Denn mit den ersten Mannern
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des Staates, von denen einige dich Uber die Achsel ansehen, unterredest du dich mit
Leichtigkeit und bist denen, welchen das 6ffentliche Reden nicht eigentlich ein Geschaft ist,
weit Giberlegen, und vor Leuten, die sich nie um Staatsgeschafte gekiimmert und dich noch
niemals Uber die Achsel angesehen haben, kannst du dich nicht entschlieBen zu sprechen

aus Furcht, du mochtest ausgelacht werden! -

8. Wie, antwortete Charmides, scheinen dir nicht die Leute in der Volksversammlung oft die,
welche richtig reden, zu verlachen? — Nun, sagte Sokrates, das thun ja auch andere; deshalb
mufl ich mich tiber dich wundern, daRR du, wahrend du mit den letzteren, wenn sie dies thun,

leicht fertig wirst, mit den ersteren aber auf keine Weise zu Stande zu kommen glaubst.

9. Mein Bester, vergil’ nicht, dich selbst zu erkennen, und mache nicht den Fehler, den die
meisten Menschen machen! Denn die meisten sind darauf aus, vor den Thiiren anderer zu
kehren und kommen nicht dazu, vor ihrer eigenen zu kehren. Versdume also dieses ja nicht,
sondern bemihe dich vielmehr, auf dich selbst zu achten und vernachlassige ja nicht den
Staat, wenn du etwas zu seiner Besserung beitragen kannst. Denn wenn es mit diesem gut
steht, so werden nicht nur die librigen Birger, sondern auch deine Freunde und du selbst

den meisten Nutzen davon haben.

8. KAPITEL

Gesprach mit Aristippos liber den Begriff von Schén und Gut

1. Als Aristippos einmal den Versuch machte, den Sokrates zu Gberfiihren, wie er selbst
einmal friither von ihm Uberfiihrt war, antwortete Sokrates, um diese Unterredung auch fir
seine Zuhorer nitzlich zu machen, nicht wie Leute, die sich in Acht nehmen, daf} ihre Worte
nicht anders gedeutet werden kénnen, sondern wie etwa solche, die sich bewuRt sind,

gerade das Ziemende zu thun.!°

110 Hier ist gemeint: nichts weiter als die Erforschung der Wahrheit im Auge haben. Darauf allein kam es dem
Sokrates an, wahrend die Sophisten alles darauf berechneten, wie sie den einmal aufgestellten Satz durchfiihren
und behaupten kénnten, weshalb sie ihre Worte mit groBer Vorsicht wahlten und setzten, damit sie nicht im
Verlauf des Gesprachs etwas sagten, was gegen sie gewendet werden und ihnen den Sieg entreillen kénnte, und
angstlich darauf bedacht waren, dal das Gespréach den ihm vorgezeichneten Gang einhielte, weil es sonst nicht
zu dem vorausbestimmten Ziele fulhrte ( Breitenbach ).
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2. Jener namlich fragte ihn, ob er etwas Gutes kenne, um, wenn Sokrates etwas dergleichen
nennen wiirde, wie Speise, Trank, Geld, Gesundheit, Starke, Muth oder dergleichen, zu
zeigen, daB dies zuweilen auch ein Uebel sei. Sokrates, aber, der wohl wuBte, dal} wir, wenn
uns etwas beschwerlich ist, ein Mittel nothig haben, das uns davon befreit, antwortete ihm

so, wie auch zu thun das Beste ist.

3. Fragst du mich, sagte er, ob ich etwas Gutes gegen das Fieber kenne? — Nein, sagte jener.
— Oder gegen schlimme Augen? — Auch dies nicht. — Oder gegen den Hunger? — Auch nicht. —
Nun denn, sagte Sokrates, wenn du mich fragst, ob ich etwas Gutes weil}, das zu nichts gut

ist, so weil} ich weder etwas der Art noch verlange ich danach es zu kennen.

4. Als ihn nun Aristippos wieder fragte, ob er etwas Schones kenne, sagte er: Gar vieles. — Ist
sich denn wohl alles einander dhnlich? — Nein, vieles sogar moglichst undhnlich. — Wie kann
nun aber etwas schon sein, was dem Schonen undhnlich ist? — Weil, beim Zeus, antwortete
Sokrates, dem Menschen, der zum Wettlauf schon ist, ein anderer unahnlich ist, der zum
Ringkampf schon ist; und es ist ja auch ein Schild, der zur Verteidigung schon ist, so
unahnlich als nur moglich einem WurfspieRe, der schon ist, um mit Kraft und Schnelligkeit

geschwungen zu werden. —

5. Da antwortest du mir gerade so wie damals, als ich dich fragte, ob du etwas Gutes
kennest. — Meinst du denn wohl, dal} das Gute etwas Anderes als das Schone sei? Weillt du
nicht, dal alles Schéne und Gute in derselben Beziehung schon und gut ist? Denn erstens ist
die Tugend nicht in einer Beziehung gut, in einer andern aber schdn; zweitens nennt man die
Menschen in denselben Beziehungen und aus denselben Riicksichten schén und gut; ebenso
erscheinen auch in denselben Beziehungen die Kérper der Menschen schon und gut; und
auch alles andere, was die Menschen gebrauchen, wird in denselben Beziehungen fiir schon

und gut gehalten, namlich in Riicksicht darauf, daR es wohl zu gebrauchen ist. —

6. So ist denn auch wohl, sagte Aristippos, ein Mistkorb etwas Schénes? — Ja, beim Zeus,
sagte Sokrates, sogar ein goldener Schild ist haRlich, wenn jener fir seinen Zweck gut, und

dieser schlecht gearbeitet ist. —

7. Meinst du, sagte jener, ein und dieselben Gegenstande seien schon und haRlich? — GewiR,

und zugleich gut und schlecht. Denn oft ist das, was gegen den Hunger gut ist, gegen das
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Fieber schlecht, und was gegen das Fieber gut ist, gegen den Hunger schlecht, und ebenso ist
oft das, was fir den Wettlauf schon ist, fir den Ringkampf haBlich, und umgekehrt fiir den
Wettlauf haRlich, was fiir den Ringkampf schon ist, denn alles ist schon und gut zu dem,

wozu es sich gut eignet, schlecht und haBlich dagegen, wozu es sich schlecht eignet.

8. So behauptete nun auch Sokrates von den Hausern, dal§ die namlichen auch schén und
natzlich seien, und er schien mir damit zu lehren, wie man Hauser bauen miusse. Er zog dabei
folgendes in Betrachtung: Mul’ nicht der, welcher ein Haus bauen will, wie es sein muRB, dies
so einrichten, daB es sich aufs angenehmste darin wohnen 1aRt und so niitzlich als moéglich

ist? War dies eingestanden, so fuhr er fort:

9. Ist es nun nicht angenehm, wenn man im Sommer ein kiihles, im Winter dagegen ein
warmes Haus hat? Und wenn man ihm auch hierin beistimmte: Scheint nun nicht in den
nach Mittag liegenden Hausern im Winter die Sonne in die Hallen hinein, im Sommer
dagegen geht sie lGber uns und die Dacher hinweg und gewahrt uns Schatten? Muld man
demnach nicht, wenn das so in gehoriger Weise zu Stande kommen soll, die Seite gegen
Mittag hoher bauen, damit der Wintersonne der Eintritt nicht verwehrt wird, die Seite nach

Norden dagegen niedriger, damit nicht die kalten Winde eindringen kénnen?

10. So dirfte denn dies, um es kurz zu sagen, die angenehmste und schénste Wohnung sein,
in der man zu allen Jahreszeiten sowohl selbst am besten wohnen als auch sein Hab und Gut
am sichersten unterbringen kann. Malereien dagegen und Bildwerke rauben uns mehr
Annehmlichkeiten als sie uns gewahren. Fir Tempel und Altadre dagegen hielt er einen
solchen Platz fiir den passendsten, je sichtbarer und schwerer zuganglich er sei, denn es sei
angenehm, ihn beim Beten sehen zu kdnnen, und wenn man hinzugehe, sei es angenehm,

rein von Schuld zu sein.

9. KAPITEL

Ndhere Bestimmung einiger Begriffe, wie Tapferkeit, Weisheit u.s.w.

1. Als Sokrates ein ander Mal gefragt wurde, ob die Tapferkeit etwas Lernbares oder
Angeborenes sei, sagte er: Ich glaube zwar, daR, wie ein Kérper von Natur starker zur

Ertragung von Mihen ist als ein anderer, so auch ein Geist von Natur muthiger gegen
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Gefahren ist als ein anderer, denn ich sehe, dal} sich Menschen, die nach denselben

Gesetzen und Gebrauchen erzogen werden, sehr von einander unterscheiden.

2. Aber doch glaube ich, dal jede natiirliche Anlage durch Unterricht und Uebung zur
Tapferkeit gesteigert werden kann. Denn offenbar wiirden es die Skythen und Thraker nicht
wagen, mit Schild und Lanze gegen die Lakedamonier zu kdampfen, und ebenso wiirden die
Lakeddamonier keine Lust verspiren, mit kleinen Schilden und WurfspieBen gegen die

Thraker, oder mit Bogen gegen die Skythen zu kampfen.

3. Ich sehe aber, daR auch in allen Gibrigen Dingen auf gleiche Weise die Menschen nicht nur
von Natur unter einander verschieden sind, sondern auch durch Flei} viel profitiren. Hieraus
erhellt aber, daB alle, sowohl die Fahigeren als auch die von Natur minder Begabten das,

worin sie sich auszeichnen wollen, auch lernen und iben mussen. —

4. Weisheit aber und Besonnenheit schied er nicht von einander, sondern er glaubte, dal}
der, welcher das Schone und Gute kenne, auch danach handle, und der, welcher das
HaRliche kenne, sich auch davor in Acht nehme, weise und besonnen sei. Als er aber weiter
gefragt wurde, ob er diejenigen, welche zwar wiiSten, was sie thun sollten, aber das
Gegentheil thaten, flir weise und enthaltsam halte, antwortete er: Um nichts mehr als
diejenigen, welche unweise und unenthaltsam zugleich sind. Denn ich glaube, alle wahlen
unter allen moglichen Dingen dasjenige aus, von dem sie glauben, daR es ihnen das
Ersprielllichste ist; ich glaube also, daR die, welche nicht recht handeln, weder weise noch

besonnen sind.

5. Ferner sagte er auch, dal® die Gerechtigkeit und alles, was sonst zur Tugend gehore,
Weisheit sei, denn das Gerechte und alles, was aus der Tugend hervorgehe, sei schon und
gut, und weder diejenigen, welche zu dieser Einsicht gekommen seien, diirften etwas
Anderes diesem vorziehen, noch die anderen, welche es noch nicht erkannt hatten,
vermochten es zu thun, denn selbst wenn sie es versuchten, machten sie Fehler. So thuen
also auch nur die Weisen das Schone und Gute, die Unweisen dagegen vermdgen es nicht zu
thun, und selbst wenn sie es wollten, wiirden sie Fehler machen. Da nun sowohl das
Gerechte als auch alles andere, was mit Tugend gethan werde, schén und gut sei, so sei

offenbar auch die Gerechtigkeit und alles, was sonst zur Tugend gehore, Weisheit.
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6. Wahnsinn, sagte er, sei zwar das Gegentheil von Weisheit, doch hielt er keineswegs
Unwissenheit fir Wahnsinn; aber den Mangel an Selbsterkenntnis und das, was man nicht
wisse, anzunehmen und zu glauben, man wisse es, meinte er, sei dem Wahnsinn am
nachsten. Die Menge jedoch, sagte er, meine nicht, dal diejenigen wahnsinnig seien, die in
Dingen irren, welche die Meisten nicht wissen, sondern nenne nur diejenigen wahnsinnig,

welche in Dingen irren, die die Meisten wissen.

7. Denn wenn z. B. einer so grof} zu sein glaube, dal} er sich biicke, wenn er durch das
Stadtthor gehe, oder wenn einer so stark zu sein glaube, daB er sich zutraue, Hauser
davonzutragen, oder etwas Anderes zu unternehmen, das offenbar unmaglich sei, den
nenne man wahnsinnig. Jene dagegen, welche nur in kleine Irrthiimer verfallen, schienen der
Menge noch nicht wahnsinnig zu sein, sondern wie sie nur die starke Begierde Verliebtheit

nenne, so nenne sie auch nur den grolRen Unverstand Wahnsinn. —

8. Wenn er aber darliber Betrachtungen anstellte, was Neid sei, so fand er, daR derselbe
eine Art Verstimmung sei, daR er jedoch weder (iber das Gliick von Feinden, noch Gber das
Ungliick der Freunde entstehe, sondern nur die, sagte er, seien neidisch, welche lGber das
Gliick der Freunde sich drgern. Wenn aber einige sich wunderten, wie einer, der einen
andern liebe, tiber das Gliick desselben verstimmt werden sollte, so erinnerte er daran, dal
viele so gegen andere gesinnt seien, dald sie, wenn es jenen schlecht gehe, sich dartiber
argern und ihnen in ihrem Ungliicke zu Hilfe kommen, wenn sie aber gliicklich seien, dariiber
verstimmt werden. Einem verstandigen Manne kdnne dies freilich nicht begegnen, den

Thoren aber ergehe es immer so. —

9. Als er einst tiber den MiBiggang sich dulRerte, sagte er, er finde zwar, dald die Meisten
etwas thun, denn auch die Spieler und die PossenreiRer thuen etwas, aber dennoch seien
diese alle MiRigganger, denn sie kdnnten etwas Besseres als dies thun; dagegen von
besseren Beschaftigungen zu schlechteren liberzugehen, dazu habe keiner Zeit Gbrig,

sondern wenn einer es thue, so thue er Unrecht daran, weil er keine Mul3e dazu habe. —

10. Konige aber und Herrscher, sagte er, seien nicht diejenigen, welche das Scepter hatten,
noch die, welche von den ersten besten gewahlt, noch die, welche dazu durchs Loos erwahlt
worden seien, noch die, welche Gewalt gebraucht, noch die, welche betrogen haben,

sondern nur diejenigen, welche das Herrschen verstehen.
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11. Denn wenn man zugestand, dal es Sache des Herrschers sei, zu befehlen, was Noth thue,
der Unterthanen aber, zu gehorchen, so zeigte er, daB auf dem Schiffe stets der Kundige
herrsche, der Schiffsbesitzer dagegen und alle tGbrigen Leute auf dem Schiffe dem Kundigen
gehorchten: und ebenso mache es beim Landbau der Landwirth, bei Krankheit der Kranke,
bei Leibeslibungen der Turner, und so alle anderen, welche einer Fiirsorge bedirfen, denn
sie wirden, wenn sie sich selbst die néthigen Kenntnisse zutrauen, die Sorge fiir ihre
Angelegenheiten selbst ibernehmen, wenn aber nicht, den Kundigen nicht nur, so lange sie
gegenwartig sind, gehorchen, sondern auch, wenn sie abwesend sind, sie holen lassen, um
diesen gehorsam zu sein und das Rechte zu thun. In den Wollspinnereien aber, zeigte er,
herrschten sogar die Frauenzimmer Uber die Manner, weil jene das Wollespinnen

verstiinden, diese aber nicht.

12. Wenn aber dagegen einer einwendete, dald doch ein Tyrann die Macht habe, guten
Rathschldgen nicht zu folgen, so antwortete er: Wie konnte er die Macht haben nicht zu
gehorchen, da ja doch eine Strafe darauf steht, wenn einer den guten Rath verachtet? Denn
worin auch einer immer einem guten Rathe nicht folgt, darin wird er dann sicherlich Fehler

machen; macht er aber Fehler, dann wird er der Strafe nicht entgehen.

13. Sagte aber einer, der Tyrann habe die Macht, sogar einen Verstandigen zu todten, so
erwiderte er: Glaubst du etwa, dal} einer, der seine besten Kampfesgenossen todtet, ohne
Strafe bleibe, oder nur eine unbedeutende erhalte? Glaubst du denn, daR einer, der so

handelt, leichter am Leben bleibt und nicht vielmehr schnell in den Tod rennt?

14. Als ihn einmal einer fragte, was wohl fiir einen Mann die beste Beschaftigung zu sein
scheine, antwortete er: Die Gliickseligkeit. Als derselbe nun weiter fragte, ob er auch das
»Gllck haben« fiir eine Beschaftigung halte, sagte er: Fir das gerade Gegentheil halte ich
das »Glick haben « und das »Glick machen «, denn wenn einer ohne zu suchen etwas
findet, was er gebrauchen kann, so muB man, glaube ich, dies » Gliick haben « nennen;
wenn dagegen einer durch Lernen und Ueben etwas gut vollbringt, so missen wir, meine

ich, dies » Gliick machen « nennen.

15. Auch, sagte er, die besten und von den Gottern am meisten geliebten Menschen seien

unter den Landbebauern die durch den Landbau, unter den Aerzten die durch die Heilkunde,
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unter den Staatsmannern die durch die Staatskunst ihr Gliick machenden; wer aber in nichts

sein Glick mache, der sei weder zu etwas niitze noch von den Géttern geliebt.

10. KAPITEL

Gesprache mit dem Maler Parrhasios, mit dem Bildhauer Kleiton, mit dem

Panzermacher Pistias liber Wesen und Aufgaben ihrer Kunst.!!

1. Auch wenn Sokrates sich einmal mit den Kiinstlern und denen, welche Kiinste tiben und
daraus ein Gewerbe machen, unterredete, war es auch diesen nitzlich. Denn als er einmal
zu dem Maler Parrhasios kam und mit ihm sich in ein Gespréach einliel3, sagte er: Ist nicht die
Malerei, Parrhasios, eine Nachbildung dessen, was mit den Augen wahrgenommen wird?
Denn die Vertiefungen und die Erhabenheiten, den Schatten und das Licht, das Harte und
das Weiche, das Rauhe und das Glatte, das Jugendliche und das Alte an den Kérpern stellt ihr

dar, indem ihr es mit Farben nachbildet. — Ganz recht, sagte Parrhasios. —

2. Und wenn ihr die wirklich schonen Gestalten darstellen wollt, so pflegt ihr, da es nicht
leicht ist, einen Menschen zu finden, an dem alles untadelhaft ware, von vielen das
zusammenzusuchen, was an jedem das Schonste ist, und auf diese Weise jene Gebilde zu

schaffen, die in allen ihren Theilen als schon erscheinen. — Allerdings machen wir es so. —

3. Wie nun aber, fragte Sokrates, stellt ihr den Charakter der Seele, wie er im héchsten
Grade interessant, anmuthig, freundlich, holdselig und entziickend ist, dar, oder sollte er sich
nicht darstellen lassen? — Freilich, sagte jener, denn wie kdnnte er dargestellt werden,
Sokrates, da er doch weder ein bestimmtes Verhaltnis noch Farbe, noch sonst eine der von

dir eben angefiihrten Eigenschaften besitzt, noch Gberhaupt gesehen werden kann. —

4. Aber, versetzte Sokrates, kommt es denn nicht vor, dal} einmal ein Mensch einen andern
freundlich, ein ander Mal feindselig anblickt? — Ja wohl, erwiderte Parrhasios. — Sollte sich
nun dies wenigstens in den Augen nachbilden lassen? — Gewils. — Und scheinen dir bei den

Gliicks- und Ungliicksfallen eines Freundes die Theilnehmenden und die nicht

111 Parrhasios war ein beriihmter Maler aus Ephesos, der meistens in Athen lebte und bei Sokrates Lebzeiten
noch ein Jiingling war. Von ihm sagt Plinius (hist. nat. XXXV, 10): primus symmetriam picturae dedit, primus
argutias vultus, elegantiam capilli, venustatem oris, comfessione artificum in lineis extremis palmam adeptus. —
Kleiton ist unbekannt, ebenso Pistias.
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Theilnehmenden dasselbe Gesicht zu machen? — Nein, beim Zeus, durchaus nicht; denn im
Gliick machen die Menschen ein heiteres, im Ungliick ein finsteres Gesicht. — Sollte man nun

nicht auch dies nachbilden konnen? — Natdrlich. —

5. Aber auch das Wiirdevolle und Edle, das Niedrige und Gemeine, das Besonnene und
Verstandige, das Freche und Unverstandige scheint sowohl aus der Miene als auch aus der
Haltung des Menschen hervor, mégen sie nun stehen oder sich bewegen. — Du hast Recht,
sagte jener. — Ist also auch dieses nicht nachzubilden? — Ganz gewiB. — Glaubst du nun, sagte
Sokrates, es sei angenehmer, Menschen zu sehen, aus denen ein schoner, guter und
liebenswiirdiger Charakter hervorleuchtet, oder solche, aus denen ein schlechter, béser und

verabscheuungswiirdiger? — Ei beim Zeus, sagte Parrhasios, das ist ein groRer Unterschied. —

6. Als er ein ander Mal den Bildhauer Kleiton besuchte, unterredete er sich mit ihm
folgendermaRen: DaR du, Kleiton, die Liufer, Ringer, Faustkdmpfer und Pankratiasten!!?
verschiedenartig darstellst, sehe und weil ich; was aber die Menschen am meisten beim

Anblick ergotzt, der Ausdruck der Lebendigkeit, wie bringst du den in die Bildsdulen hinein?

7. Da Kleiton nun in Verlegenheit war und nicht gleich wuldte, was er antworten sollte, fragte
Sokrates weiter: Gelingt es dir vielleicht dadurch, daB du deine Bildsdulen so lebendig
erscheinen 1aR3t, dal® du dir lebende Gestalten zu Mustern nimmst? — Ja wohl, sagte jener. —
Bringst du also nicht durch Nachbildung dessen, was infolge der Stellungen an den Kérpern
sich hebt und senkt, zusammengedriickt und auseinandergezogen, angespannt und
gelockert wird, die Wirkung hervor, daR es der Natur dhnlicher und tauschender erscheint? —

Allerdings. —

8. Verschafft aber auch das nicht den Betrachtenden einen gewissen GenufR}, wenn die
Seelenstimmungen der in irgend einer Thatigkeit begriffenen Korper dargestellt werden? —
Natdurlich, sagte Kleiton. — MuR man also nicht die Blicke der Kampfenden drohend, bei den
Siegern dagegen frohlich darstellen? — Ganz gewiR. — So wird es denn, sagte Sokrates, die
Aufgabe des Bildhauers sein, die Thatigkeiten der Seele der duBeren Erscheinung

nachzubilden. —

112 S. Anm. 22.
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9. Als er ein ander Mal den Panzermacher Pistias besuchte, und dieser ihm gut gearbeitete
Panzer zeigte, sagte er: Es ist, bei der Hera, eine schéne Erfindung, Pistias, daR der Panzer
die am meisten eines Schutzes bedirfenden Theile des Menschen bedeckt und doch den

freien Gebrauch der Hande nicht hindert.

10. Aber sage mir, Pistias, warum bekommst du deine Panzer, die doch weder starker noch
besser, als die von andern sind, besser als jene bezahlt? — Weil ich sie, Sokrates,
proportionirter mache. — Wodurch beweist du aber, sagte Sokrates, daR du sie proportionirt
machst, durch das MaR oder durch das Gewicht? Denn ich kann nicht glauben, daR du die
Panzer alle gleich oder dhnlich machst, wenn anders du sie auch passend machst. — Freilich

mache ich sie passend, denn sonst wiirde ein Panzer unbrauchbar sein. —

11. Giebt es nun nicht unter den menschlichen Korpern proportionirte und
unproportionirte? —Ja wohl. — Wie kannst du's nun machen, dal} dem unproportionirten
Korper der proportionirte Panzer palit? — Weil ich ihn eben passend mache; denn der,

welcher paRt, ist proportionirt. —

12. Es scheint mir, sagte Sokrates, dal? du nicht von dem An-sich-Proportionirten redest,
sondern von dem, was flir den Besitzer eines Panzers proportionirt ist, gerade wie wenn du
sagtest, wem ein Schild passe, dem sei er proportionirt, und mit einem Reitermantel und

allem anderen scheint es sich nach deinen Worten ebenso zu verhalten.

13. Vielleicht aber liegen noch andere nicht geringe Vorziige darin, wenn etwas pal3t. — Sag
sie mir, Sokrates, wenn du sie weilt. — Passende Panzer driicken weniger als nicht passende,
wenn sie auch dasselbe Gewicht haben, denn die nicht passenden ruhen entweder mit
ihrem ganzen Gewicht auf den Schultern oder driicken einen andern Korpertheil stark, und
dadurch werden sie zum Tragen unbequem und lastig. Bei den passenden dagegen ist das
Gewicht auf Schlisselbein und Nacken, Brust und Riicken und Unterleib vertheilt, so daR sie

kaum noch einer Last, sondern einem Ansatze gleichen. —

14. Was du da eben sagst, ist es gerade, welBwegen meine Arbeiten meiner Meinung nach so
viel werth sind; einige jedoch kaufen verzierte und vergoldete Panzer lieber. — Wahrhaftig,
sagte Sokrates, wenn sie deswegen unpassende kaufen, so scheinen sie mir wenigstens ein

verziertes und vergoldetes Uebel zu kaufen.
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15. Aber, fuhr er fort, wenn der Korper nicht in Ruhe bleibt, sondern bald sich kriimmt, bald
sich wieder aufrichtet, wie kdnnten da genau angepafite Panzer passen? — Niemals, sagte
jener. — Du meinst also, sagte Sokrates, daR nicht die genau angepaliten passen, sondern
die, welche beim Gebrauch nicht beldstigen? — Du selbst sagst es,'3 Sokrates, und hast es

ganz richtig begriffen.

11. KAPITEL.

Gesprich mit der Hetire Theobote,'* wie man treue Freunde gewinnen

kénne.

1. Als sich einmal in der Stadt eine schone Frau befand, mit Namen Theodore, die mit jedem
verkehrte, der sie zu gewinnen suchte, und einer der anwesenden ihrer gedachte und
duBerte, dald ihre Schonheit aller Beschreibung spotte, und dal3 die Maler sie aufsuchten, um
sie abzubilden, denen sie auch alles zeige, was der Anstand erlaube, sagte Sokrates: So muf
man wohl zu ihr gehen, um sie zu sehen, denn durch bloRes Héren kann man sich von dem
keine Vorstellung machen, was aller Beschreibung spottet. — Und der, welcher von ihr

erzahlt hatte, sagte: Nun, so folgt mir je eher, je lieber.

2. So gingen nun alle zu Theodote, trafen sie, wie sie gerade einem Maler stand, und
betrachteten sie. Als aber der Maler fertig war, sagte Sokrates: Nun, ihr Manner, sind wir der
Theodote mehr Dank schuldig, dal? sie uns ihre Schonheit gezeigt hat, oder Theodote uns
dafir, dal® wir sie angesehen haben? MuR nicht, wenn fiir sie das Zeigen vortheilhafter ist,

sie uns Dank wissen, wenn aber fiir uns das Betrachten, wir ihr? —

3. Als aber einer sagte, dald er Recht habe, fuhr er fort: Hat sie nicht schon aus unserm Lobe
Gewinn, und wird sie nicht, wenn wir dies Lob weiter tragen, noch mehr Gewinn davon
haben? Wir aber sehnen uns nicht nur schon jetzt danach, dessen, was wir gesehen haben,
auch theilhaftig zu werden, sondern werden auch, von Liebe entbrannt, von hier weggehen,

und wenn wir fort sind, von Sehnsucht nach ihr gequalt werden, und deshalb sollte man

113 Erinnert an das Biblische Xv emmac (Matth. 26, 25. Vgl. Luk. 22, 70: Ypeioleyete otieym gytr). (
Breitenbach.)

114 Sie war eine der beriihmteren Hetdren. Nach Athenédos war sie spater die Geliebte des Alkibiades, den sie
nach seinem Tode in Phrygien mit ihrem Gewande bedeckt und begraben haben soll. VVgl. Cornelius Nepos
Alkib. Kap. 6 (Univ.-Bibl. Nr. 994 und 995).
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meinen, dald wir ihr dienen. — Und Theodote sagte: In der That, wenn dem so ist, werde ich

mich wohl bei euch fir das Ansehen bedanken missen. —

4. Hierauf sagte Sokrates, als er sah, daf} sie nicht nur selbst herrlich geschmiickt, sondern
auch ihre Mutter in einem nicht gewdhnlichen Anzlige und Putze bei ihr war, und viele schén
gestaltete Dienerinnen, an denen gleichfalls nichts gespart war, und dal das ganze Haus mit
allem Gbrigen sehr reichlich versehen war: Sage mir, Theodote, hast du ein Landgut? — Nein.
— Aber wohl ein Haus, das dir etwas einbringt? — Auch dies nicht. — Oder Sklaven, die ein
Gewerbe treiben? — Auch nicht. — Nun, wovon lebst du denn? — Wenn einer, sagte Theodote,

der mein Freund geworden ist, mir etwas zukommen a8t — das ist mein Einkommen. —

5. Fiirwahr, bei der Hera, Theodote, sagte Sokrates, ein schones Besitzthum, und viel besser
als Schafe, Rinder und Ziegen, eine Heerde von Freunden zu besitzen! Aber (iberldBt du es
ganz dem Zufall, ob dir ein Freund wie eine Miicke zufliegt, oder wendest du auch selbst ein

Mittel dazu an? —

6. Wie konnte ich dafiir, antwortete Theodote, ein Mittel finden? — Beim Zeus, sagte
Sokrates, doch mit gutem Rechte weit eher, als die Spinnen; denn du weildt doch, daR diese
ihre Nahrung erjagen; denn sie weben sich bekanntlich feine Spinngewebe, und was in diese

hineinfallt, das nehmen sie als Nahrung. —

7. Giebst du also mir den Rath, daR auch ich mir ein solches Fangnetz weben soll? —
Allerdings, sagte Sokrates, denn du mufSt nicht glauben, daR du so ohne alle Kunst das
edelste Wild, die Freunde, erjagen werdest. Siehst du denn nicht, dal’ man auch bei der Jagd
auf das geringste, die Hasen, mancherlei Kunstgriffe anwendet? Denn weil sie des Nachts auf

Aesung ausgehen, so halt man sich Nachtjagdhunde, um sie mit diesen zu jagen;

8. weil sie aber nach Tagesanbruch sich davonmachen, so sieht man sich nach andern
Hunden um, welche mit der Nase ausspliren, auf welchem Wege sie von der Aesung in ihr
Lager zuriickgekehrt sind, und macht sie mit diesen ausfindig. Da sie aber sehr schnellfiiRig
sind, so daB sie, auch wenn man sie sieht, durch ihre Schnelligkeit entwischen, so nimmt
man noch andere Hunde dazu, welche schnell sind, damit sie dieselben, auf dem FuRRe

nachsetzend, erhaschen; und weil auch diesen einige von ihnen entwischen, stellt man ihnen
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in den Wegen, auf welchen sie fliehen, Netze auf, damit sie in diese hineinfallen und sich

verwickeln. —

9. Mit welchem Mittel von solcher Art, sagte Theodote, kénnte ich nun Freunde erjagen? —
Nun, beim Zeus, erwiderte Sokrates, wenn du dir statt eines Hundes einen anschafftest, der
dir die Liebhaber des Schénen und die Reichen ausspiren kénnte, und wenn er sie

aufgefunden hat, es zu machen wiiBte, dal’ er sie in deine Netze triebe. —

10. Und was habe ich fir Netze? — Eins besonders, sagte Sokrates, das gar wohl im
Umschlingen gelibt ist, deinen Leib! Und in diesem deine Seele, mit der du erkennst, nicht
nur wie du einen anblicken mussest, um ihn zu bezaubern, sondern auch was du sagen
missest, um ihn zu entzlicken, und daB du einen, der dir wohl will, gern aufnehmest, dem
Weichling aber die Thiire verschlieRest, und wenn ein Freund krank ist, ihn theilnehmend
besuchest, und wenn er etwas Schones vollbracht hat, dich von Herzen mit ihm freuest und
dem, der dir wahrhaft zugethan ist, mit ganzer Seele ergeben seist. Zu kiissen ferner, bin ich
liberzeugt, verstehst du nicht blos in wollistiger, sondern auch in wohlwollender Weise, und
daR dir deine Freunde angenehm sind, davon lberzeugst du sie, ich weil} es, nicht nur durch
bloRe Worte, sondern auch durch die That. — Nein, beim Zeus, sagte Theodote, ich wende

keins von diesen Mitteln an. —

11. Und doch, sagte Sokrates, kommt viel darauf an, einen Menschen seiner Natur gemaR
und richtig zu behandeln, denn mit Gewalt kann man einen Freund weder fangen noch an
sich fesseln, durch Wohlthun dagegen und Annehmlichkeiten 1Rt sich dieses Wild nicht nur

fangen, sondern auch zum Bleiben bewegen. —

12. Du hast Recht, sagte Theodote. — Du mufSt nun aber, sagte Sokrates weiter, erstens von
denen, die sich fiir dich interessiren, nur solches fordern, was ihnen zu gewdhren am
leichtesten sein wird, zweitens aber die dir bewiesenen Gefalligkeiten in gleicher Weise
erwidern, denn so dirften am sichersten Freunde zu erwerben sein, am langsten dich lieben

und dir die groRRten Wohlthaten erweisen.

13. Besonders aber wirst du dich dadurch ihrer Liebe versichern, wenn du ihnen erst dann
deine Gunstbezeugungen gewahrst, wenn sie danach verlangen. Denn du siehst, daR auch

die wohlschmeckendsten Speisen, wenn man sie anbietet, ehe Appetit vorhanden ist,
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unschmackhaft erscheinen, wenn man aber satt ist, sogar Ekel erregen. Tragt man aber die
Speisen erst auf, wenn der Hunger eingetreten ist, dann werden sie ganz wohlschmeckend

erscheinen, selbst wenn sie weniger gut sein sollten. —

14. Wie konnte ich nun wohl einem, sagte Theodote, Hunger nach dem, was ich habe,
erregen? — Wenn du, beim Zeus, antwortete Sokrates, erstens den Gesattigten es weder
anbotest noch in Erinnerung brachtest, bis das Gefiihl der Befriedigung voriiber ist und sie
wieder ein Verlangen danach bekommen, zweitens denen, welche danach verlangen, durch
den sittsamsten Umgang es in Erinnerung brachtest, und dadurch, da du zeigst, du wollest
ihnen zu Gefallen sein, und ihnen entfliehen zu wollen scheinst, bis ihr Verlangen den
hochsten Grad erreicht hat; denn alsdann hat es weit groReren Werth, die gleichen
Gunstbezeugungen zu gewahren, als wenn man sie giebt, ehe danach verlangt wird. — 15. So
werde doch, Sokrates, sagte Theodote, mein Genosse bei der Jagd auf Freunde! — Warum
nicht, wenn du mich dazu gewinnen kannst. — Wie konnte ich dich nun dazu gewinnen? — Du
wirst selbst, antwortete Sokrates, dariiber nachdenken und finden, wenn du mich

gebrauchst. — So besuche mich denn recht fleilRig. —

16. Und Sokrates, der liber seine unbeschrankte Zeit scherzte, sagte: Es ist mir nicht leicht,
Theodote, Zeit zu finden, denn eine Masse privater und offentlicher Geschéafte verursacht
mir Abhaltungen; auBerdem aber habe ich auch noch Freundinnen, die mich Tag und Nacht

nicht von sich lassen wollen, weil sie Liebesmittel und Zauberlieder von mir lernen wollen. —

17. Also auch auf dergleichen verstehst du dich, Sokrates? — Warum meinst du denn wohl,
daR Apollodoros!'® hier und Amisthenes nicht von meiner Seite weichen, und daR Kebes und
Simmias sogar von Theben zu mir kommen? Sei Gberzeugt, daR dies nicht ohne eine Menge

Liebesmittel, Zauberlieder und Zauberrader!'® méglich ist. —

18. Leihe mir denn, sagte Theodote, dein Zauberrad, damit ich es umdrehe, um dich
herbeizuzaubern. — Aber, beim Zeus, sagte Sokrates, nicht ich will zu dir gezogen werden,

sondern du sollst zu mir kommen. — Gut, das werde ich thun, nur lall mich ein. — Naturlich,

115 Einer der eifrigsten und treusten Anhénger des Sokrates. Ueber Antisthenes s. d. Anm. zu ll, 5, 1

116 wy¢ (auch wyEgeschrieben) ein Vogel, Wendehals (torquilla). Auf ein metallenes Rad (oder Kreisel)
gebunden und umgedreht, galt er bei den Zauberinnen des Alterthums fir einen wirksamen Liebeszauber,
besonders um einen ungetreuen Liebhaber zuriickzufiihren, oder einem andern Liebe einzufléen. Ein solches
Zauberrad erbittet sich Theodote § 18 von Sokrates.
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sagte Sokrates, werde ich dich einlassen, wenn ich nicht gerade eine liebere Freundin bei mir

habe.

12. KAPITEL.

Sokrates setzt dem Epigenes!!’ die Wichtigkeit der kdrperlichen Uebungen in

Bezug auf Leib und Seele auseinander.

1. Zu Epigenes aber, einem seiner Freunde, welcher, obwohl jung, einen schwachen Kérper
hatte, sagte er, als er ihn sah: Wie hast du doch die kérperlichen Uebungen vernachlassigt,
Epigenes! — Mit den korperlichen Uebungen habe ich mich allerdings nicht befal3t, Sokrates.
— Die darfst du aber, sagte Sokrates, ebenso wenig vernachldssigen als diejenigen, die zu
Olympia als Kdmpfer auftreten wollen; oder scheint dir der Kampf um Leben und Tod, den
die Athener bei der ersten Gelegenheit gegen die Feinde anstellen werden, eine Kleinigkeit

Zu sein?

2. Und doch gehen gar manche in den Kampfen des Krieges infolge ihres vernachlassigten
Korpers zu Grunde oder kommen nur mit Schimpf und Schande davon. Viele gerathen
gerade deswegen lebend in Gefangenschaft und bleiben dann entweder, wenn es sich so
trifft, ihr Gbriges Leben hindurch in der drickendsten Knechtschaft, oder bringen, nachdem
sie in die schmerzlichste Noth gerathen sind und bisweilen fiir einen Preis, der nicht selten
ihr Vermogen (berstieg, sich losgekauft haben, die letzten Tage ihres Lebens in Mangel und
Elend zu; viele ziehen sich auch Verachtung und Unehre zu, weil man glaubt, daR sie wegen

der Schwachlichkeit ihres Korpers feig seien.

3. Oder haltst du etwa diese Strafen der Kérpervernachlassigung fiir gering und glaubst,
solche Dinge mit Leichtigkeit ertragen zu kénnen? Und doch, denke ich, weit leichter und
angenehmer als dieses sei das, was der aushalten mul3, welcher fir das Wohlbefinden seines
Korpers sorgt. Oder haltst du es fir gesunder und zu andern Dingen niitzlicher, einen
schwachlichen als einen kraftigen Korper zu haben? Oder achtest du die aus einem kraftigen

Korper entspringenden Folgen gering?

117 Sohn des Anthiphon aus Athen.
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4. Und doch geht denen, die ihren Kérper gut ausgebildet haben, alles viel besser von
Statten, als denen, welche ihn vernachlassigt haben; denn die korperlich gut gebildeten sind
auch gesund und kraftig; und viele kehren vermoge dieser Beschaffenheit gesund aus den
Kampfen des Krieges zurlick und sind allen Gefahren entgangen; viele helfen deshalb ihren
Freunden und machen sich um ihr Vaterland verdient; werden deshalb einer dankbaren
Anerkennung gewiirdigt, erwerben sich grolen Ruhm und erhalten die schonsten
Ehrenbezeugungen und werden dadurch in den Stand gesetzt, die letzten Tage ihres Lebens
angenehmer und schéner hinzubringen und ihren Kindern reichere Mittel zum Leben zu

hinterlassen.

5. Deshalb solltest du doch nicht die Kriegsiibungen, weil der Staat sie nicht von Staatswegen
betreibt, fir deine Person vernachlassigen, sondern vielmehr dich darauf legen; denn sei
Uberzeugt, auch in keinem andern Kampfe, noch bei irgend einer andern Verrichtung wird es
dir schaden, daB du besser deinen Korper gebildet hast, denn zu allem, was die Menschen
treiben, ist der Kérper niitzlich, und bei allen Verrichtungen, zu denen man den Kérper

gebraucht, ist es sehr viel werth, einen moglichst kraftigen Kérper zu haben.

6. Denn wer weil nicht, daR selbst bei der Thatigkeit, bei der man glaubt, den Kérper am
wenigsten nothig zu haben, beim Denken, nicht wenige blos darum in groRe Irrthiimer
verfallen, weil ihnen die Gesundheit ihres Koérpers fehlt? Aber auch Vergefilichkeit,
Schwermuth, Verdrossenheit und Wahnsinn fallen bei vielen infolge ihres vernachldssigten
Korpers dergestalt (iber das Denkvermaogen her, daf ihnen sogar das, was sie wissen,

verloren geht.

7. Diejenigen dagegen, welche einen kraftigen Kérper haben, sind davor vollkommen sicher
und haben nicht zu befiirchten, dall ihnen wegen Schwachlichkeit des Kérpers etwas der Art
begegne, vielmehr muB ein gut gebildeter Kérper gerade das Gegentheil von dem erzeugen,
was die Folge eines schlecht gebildeten ist. Und was sollte nicht ein Mensch, der bei gutem
Verstande ist, flr die den erwdhnten Uebeln entgegengesetzten Giiter gern auf sich nehmen

wollen?

8. Es ist aber auch eine Schande, aus eigener Vernachladssigung alt zu werden, ehe man sich

in der vollen Schoénheit und Kraft seines Korpers, deren er fahig ist, gesehen hat. Dieses kann
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man aber nicht sehen, wenn man sich kérperlich vernachlassigt, denn von selbst pflegt es

hicht zu kommen.

13. KAPITEL.

Sechs verschiedene, theils mahnende, theils strafende Ausspriiche des

Sokrates.

1. Als einmal einer dariiber aufgebracht war, dal3 er einen gegriiRt habe, ohne dall ihm sein
GruR erwidert worden sei, sagte Sokrates: Es ist doch lacherlich, da du, wenn du einem
begegnet warest, der eine schwachlichere Kérperbildung hat, als du, nicht zornig warest; daR
du nun aber einem begegnet bist, der eine ungebildetere Seele hat, dartiber willst du dich

argern? —

2. Als ein anderer daruber klagte, daB ihm das Essen nicht schmecke, sagte er: Akumenos*'®
weill dagegen ein gutes Mittel. — Was fiir eins? fragte jener. — Man soll das Essen sein lassen,
antwortete Sokrates; denn wenn man es aufgebe, werde einem das Essen trefflicher

schmecken, billiger sein und besser bekommen. —

3. Als ein anderer einmal klagte, dal8 sein Trinkwasser warm sei, sagte Sokrates: Dann
brauchst du ja nicht erst zu warten, wenn du ein warmes Bad nehmen willst. — Nein, sagte
jener, zum Baden ist es zu kalt. — Ist es denn auch deinen Sklaven nicht recht, es trinken oder
darin baden zu miissen? — Nein, beim Zeus, sagte jener, ich habe mich vielmehr schon oft
dariiber gewundert, wie gern sie es zu diesen beiden Zwecken gebrauchen. — Ist denn aber,
fragte Sokrates, das Wasser zum Trinken bei dir warmer, oder das im Tempel des
Asklepios?*'® — Das im Tempel des Asklepios, sagte jener. — Und welches von beiden ist zum
Baden kilter, das bei dir, oder das im Tempel des Amphiaraoss'?® — Das im Tempel des
Amphiaraos, sagte jener. — So erwdge denn, sagte Sokrates, daR du Gefahr ldufst,

unzufriedener zu sein, als Sklaven und Kranke. —

118 Arzt und Freund des Sokrates.

119 Dieser befand sich auf dem Wege vom Theater nach der Akropolis und stand mit einer Quelle in
Verbindung, aus welcher Kranke zu trinken pflegten.

120 Der Tempel des Amphiaraos lag bei Oropos in Bdotien, bei dem sich ebenfalls eine Heilquelle befand.
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4. Als einer einen Diener hart zlichtigte, fragte Sokrates, warum er auf denselben erziirnt sei.
— Weil, sagte jener, er der grofSte Fresser und dabei der grofSte Faulpelz und, obwohl sehr
geldgierig, doch dabei so faul ist. — Hast du wohl schon, sagte Sokrates, dariiber

nachgedacht, wer von euch beiden die meisten Hiebe verdient, du oder dein Diener? —

5. Als sich einmal einer vor der Reise nach Olympia flirchtete, fragte ihn Sokrates: Warum
flrchtest du dich vor der Reise? Gehst du nicht auch zu Hause den ganzen Tag spazieren,
und wirst du nicht auch, wenn du dahin spazieren gehst, ebenso gut wie hier nach dem
Gehen friihstlicken, dann wieder gehen, dann zu Abend essen und dich zur Ruhe legen?
WeilRt du nicht, dal® du, wenn du die Spaziergange, welche du in fiinf oder sechs Tagen
machst, an einander reihst, mit Leichtigkeit von Athen nach Olympia gelangen wiirdest? Es
ist aber angenehmer, um einen Tag friher aufzubrechen als zu spat zu kommen, denn
genothigt zu sein, die Tagereisen Gber das MaR auszudehnen, ist unangenehm, wahrend
eine Tagereise mehr zu machen, eine groRe Erleichterung gewahrt. Es ist also bester, mit

dem Aufbruche als mit der Reise zu eilen. —

6. Als ein anderer einmal klagte, daf8 er nach Zuriicklegung eines langen Weges miide
geworden sei, fragte ihn Sokrates, ob er auch etwas getragen habe. — Nichts weiter, sagte
jener, als nur meinen Mantel. — Machtest du den Weg allein, oder war noch ein Diener
dabei? Ja, der war dabei. — Folgte der leer, oder trug er etwas? — Er trug meine Decken und
das andere Gepack. — Und wie, fragte Sokrates, ist der bei der Reise davongekommen? —
Nun, nach meinem Bediinken besser als ich. — Wie nun, wenn du hattest das tragen mussen,
was jener trug, ware es wohl dir ergangen? — Schlecht, beim Zeus, oder vielmehr, ich ware
nicht im Stande gewesen, es zu tragen. — Geziemt es sich wohl, sagte Sokrates, fiir einen
Mann, der gymnastisch gebildet ist, so sehr hinter einem Sklaven in der Ertragung von

Strapazen zuriickzubleiben?

14. KAPITEL.

Sokrates hielt auf MaRigkeit und Einfachheit beim Essen und spricht sich in

drei verschiedenen Gesprachen dariiber aus.

1. So oft aber von den Teilnehmern eines Gastmahls die einen wenig, die andern viel Zukost

mitbrachten, befahl Sokrates dem Sklaven, das Wenige entweder in die Gesammtmasse zu
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stellen, oder jedem seine Portion auszutheilen. Diejenigen nun, welche viel mitgebracht
hatten, schdamten sich nicht nur nicht zu nehmen von dem, was zum gemeinschaftlichen
Gebrauche vorgesetzt wurde, sondern auch das lhrige nicht ebenfalls vorzusetzen. Sie
stellten also auch das lhrige in die Gesammtmasse, und da sie nichts voraushatten vor

denen, welche wenig gebracht hatten, so lieRen sie davon ab, viel flir Zukost auszugeben.—

2. Als Sokrates einmal bemerkte, daR einer von den Tischgenossen das Brot liegen lie und
nur Fleisch aB, sagte er, da gerade die Rede von gewissen Namen war: Kénnten wir wohl
sagen, Freunde, warum gewisse Menschen Fleischfresser heiBen? Denn es essen ja doch alle
zum Brot Fleisch, wenn etwas da ist; aber deswegen, denke ich, werden sie doch nicht

Fleischfresser genannt. — Allerdings nicht, sagte einer von den Anwesenden. —

3. Doch wie, sagte Sokrates, wenn einer blos das Fleisch ohne Brot if3t, nicht der
Leibeslibungen, sondern des Genusses wegen, scheint der ein Fleischfresser zu sein oder
nicht? — Kaum, sagte jener, méchte sonst ein anderer einer sein. — Und ein anderer von den
Anwesenden sagte: Wer nun zu wenig Brot viel Fleisch iBt? — Mir fiir meine Person,
antwortete Sokrates, scheint es, dal auch dieser mit Recht ein Fleischfresser genannt
werden dirfte, und wenn andere Menschen zu den Goéttern um ein gutes Erntejahr stehen,

so wird er natlirlich um ein gutes Fleischjahr beten. —

4. Bei diesen Worten des Sokrates merkte der junge Mann, daR dies auf ihn gehe, und horte
zwar nicht auf, Fleisch zu essen, nahm aber Brot dazu. Dies bemerkte Sokrates und sagte:
Gebt auf diesen Acht, die ihr in seiner Nadhe sitzt, ob er das Brot wie Fleisch, oder das Fleisch

wie Brot i3t. —

5. Als er aber einmal einen andern Tischgenossen sah, der immer zu einem Bissen Brot
verschiedene Arten Fleisch al3, sagte er: Konnte es wohl eine kostspieligere Zubereitung,
oder vielmehr Verfalschung der Speisen geben, als die ist, welche derjenige treibt, welcher
viele Speisen zugleich it und zu gleicher Zeit viele Leckerbissen in den Mund nimmt? Denn
wer noch mehr Speisen unter einander mischt als die Koche, macht sie kostspieliger, wer
aber unter einander mischt, was jene nicht unter einander mischen als nicht zu einander
passend, der macht, wenn anders jene richtig verfahren, einen Fehler und die Kunst jener zu

nichte.
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6. Und wie sollte es nicht lacherlich sein, sich die geschicktesten Kéche zu halten und, ohne
selbst auch nur auf diese Kunst sich zu legen, das, was von jenen zubereitet wird,
umzuandern? Aber auch noch etwas anders begegnet dem, welcher gewdéhnt ist, zugleich
vieles auf ein Mal zu essen. Wenn namlich nicht viele Speisen da sind, méchte ihm etwas zu
fehlen scheinen, wenn ihn nach dem Gewohnten verlangt; wer aber dagegen gewoéhnt ist, je
einem Bissen Brot je eine Zukost zur Begleitung zu geben, der kann, wenn nicht viele

Gerichte da sind, sich ohne Beschwerde mit dem einen begniigen.

7. Er sagte aber auch, daB in der Sprache der Athener das Wort » sich wohl sein lassen« (
eliwyxetod) » essen« heille. Das Woértchen » wohl« (i) sei aber in dem Sinne hinzugesetzt,
dalR man das esse, was weder die Seele noch den Leib belastige, noch schwer aufzufinden

sei. Daher schrieb er auch das » sich wohl sein lassen« den maRig Lebenden zu.

Viertes Buch.

1. KAPITEL.

Ueber die Nothwendigkeit einer tiichtigen Erziehung und Ausbildung, ohne
welche gute Anlassen und Reichthum eher zum Verderben, als zum Heil

gereichen.

1. So war also Sokrates in jeder Hinsicht und auf jede Art und Weise nutzlich, so daR jedem,
der darauf achtete, auch wenn er nur von maRiger Einsicht war, es klar sein muf3te, daR
nichts vorteilhafter sei, als mit Sokrates zu verkehren und bei ihm zu sein, wo und bei
welcher Gelegenheit es auch sein mochte. Denn schon die bloRe Erinnerung an ihn, wenn er
nicht zugegen war, gereichte denen, die gewohnlich mit ihm verkehrten und sich an ihn
hielten, zu nicht geringem Nutzen. Selbst sein Scherz war seinen Freunden ebenso

gewinnreich als sein Ernst.

2. Oft sagte er z. B, irgend eines andern Liebhaber zu sein; aber ganz offenbar sah er dabei
nicht auf jugendliche Kérperschonheit, sondern auf edle Geistesanlagen. Als einen Beweis
guter Anlagen sah er es aber an, wenn einer schnell auffalite, was er angriff, im Gedachtnis

behielt, was er gelernt hatte und nach allen den Kenntnissen ein Verlangen hatte, welche
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nothig sind, sowohl das eigene Haus als den Staat mit Ehren zu leiten, und tGberhaupt mit
Menschen zu verkehren und im Menschenleben sich benehmen zu kdnnen. Denn von
solchen Naturen glaubte er, daR sie, wenn sie erzogen wirden, nicht nur selbst gliicklich
werden, und den eigenen Haushalt gut besorgen, sondern auch andere Menschen und ganze

Staaten glicklich machen kénnen.

3. Die Art aber, wie er ihnen beizukommen suchte, war nicht bei allen dieselbe. Denjenigen,
die sich schon von Natur trefflich vorkamen und von Lernen nichts wissen wollten, hielt er
vor, daBl gerade die am besten beanlagten Naturen am meisten der Erziehung bedirften,
indem er zeigte, daR ja auch unter den Pferden, die am meisten versprechen, weil muthig
und feurig, nur dann auch die frommsten und besten werden, wenn sie bei Zeiten zugeritten
werden, wenn sie aber ungeschult blieben, die wildesten und schlechtesten. Auch unter den
von Natur besten Hunden, die gern sich etwas zu thun machen und dem Wilde nachsetzen,
wirden die, welche gut abgerichtet wiirden, die brauchbarsten zur Jagd, wenn sie aber nicht

abgerichtet wiirden, wiirden sie lappisch, bissig und bose.

4. Ebenso sei es nun auch bei den Menschen. Je bessere Anlagen sie haben, desto kraftiger
seien sie an Geist und desto tlichtiger auch durchzufiihren, was sie ergreifen; um so besser
und nitzlicher werden sie daher auch, wenn sie durch Unterricht gebildet werden und
lernen, was sie zu thun haben; sie wirken dann vieles und grolRes zum Besten ihrer
Mitmenschen. Wenn sie dagegen ohne Erziehung und Unterricht bleiben, wiirden sie die
schlechtesten und verderblichsten Menschen werden, denn wenn sie auBer Stande waéren,
zu beurtheilen, was sie thun miBten, wiirden sie oft sich mit dummen Streichen abgeben,
und weil sie dann Manner von hochfahrendem Geiste und heftiger Gemiithsart seien,
wirden sie weder im Zaume zu halten noch abzubringen sein, und daher richte auch

niemand mehr und gréBeres Unheil als sie an.

5. Andere, welche auf ihren Reichthum stolz waren und keiner Bildung zu bedirfen glaubten,
in der Meinung, Reichthum allein genlige, um zu ihrem Ziele zu gelangen und sich Ansehen
unter den Menschen zu verschaffen, brachte er mit ungefahr folgenden Worten zur
Vernunft: Es sei einer ein Thor, wenn er glaube, niitzliches und schadliches unterscheiden zu
kdnnen, ohne es gelernt zu haben, und ebenso sei einer ein Thor, wenn er, ohne diesen

Unterschied machen zu kdénnen, sofort auch das Nutzliche treffen zu kénnen glaubte, weil er
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mit seinem Reichthum sich alles, was er wolle, zu kaufen vermoge; einfaltig ferner mifite
einer sein, wenn er, ohne das Niitzliche treffen zu kénnen, sich einbilde, glicklich zu werden
und sich sein Leben schon oder nach Bedirfnis einzurichten; einfaltig endlich miiSte aber
auch einer dann sein, wenn er um seines Reichthums willen glaube, ohne auch nur das
Mindeste zu verstehen, fiir tiichtig gehalten zu werden und ohne den Ruf eines tiichtigen

Mannes zu genieen, zu Ruhm und Ansehen zu gelangen.

2. KAPITEL.'*

Unterredung mit Euthydemos,'?? der den im vorigen Kapitel angefiihrten
Fehler hatte. Sokrates fiihrt ihn zur Kenntnis seiner Unwissenheit. Der
Hauptgedanke dieses Gespraches ist: Jede Kenntnis muR auf Selbsterkenntnis

beruhen; erkenne dich selbst, yvwOL ceautov.

1. Wie sich aber Sokrates gegen diejenigen benahm, welche die beste Bildung genossen zu

haben glaubten und auf ihre Weisheit sich etwas einbildeten, das will ich jetzt erzahlen.

Er wuRte, dalR Euthydemos, mit dem Beinamen der Edle, eine grolRe Menge Schriften der
beriihmtesten Dichter und Sophisten sich gesammelt habe und schon deswegen glaubte, an
Weisheit seine Altersgenossen zu Ubertreffen und sich groRe Hoffnung machte, in der Kunst
des Redens und Handelns alle andern zu tberholen. Er hatte ferner gehért, dal’ Euthydemos,
weil ihm wegen seiner Jugend der Zutritt zu den Versammlungen noch nicht gestattet war, in
einer Sattlerwerkstatte in der Nahe des Versammlungsortes sich aufhalte, wenn er etwas

durchsetzen wollte. Dahin ging er denn auch mit einigen von seinen Freunden.

2. Und zuerst nun fragte jemand, ob Themistokles durch den Verkehr mit einem Weisen
oder durch eigene natirliche Begabung so sehr vor seinen Mitblirgern sich ausgezeichnet

habe, dal auf ihn der Staat hinblickte, wenn er einen energischen Mann gebrauchte.

121 Ich kann mich nicht davon uberzeugen, dal? dieser Abschnitt ein Kapitel fir sich bilden solle, denn dem
Inhalte nach héngt er unzertrennlich mit dem vorigen zusammen. Jetzt ndmlich zeigt Sokrates an dem Beispiele
des Euthydemaos, der auch zu denen gehorte, die sich etwas auf ihr Wissen einbildeten, und der ohne die Hilfe
eines Lehrers die Staatskunst zu wissen sich riihmte, dal es viele gebe, die alles zu wissen meinten, aber nichts
wiilten, und daB sie keineswegs des Unterrichtes, durch den eine griindliche Sachkenntnis gewonnen werde,
entbehren kénnten. Je schwieriger die Staatskunst ist, mit um so groerem Eifer muB sie erlernt werden.

Um jedoch keine Confussion in der althergebrachten Kapitel- und Paragrapheneintheilung zu verursachen, habe
ich mich, wenn auch mit schwerem Herzen, entschlossen, der alten Eintheilung treu zu bleiben.

122 Derselbe wie I, 2.
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Sokrates sagte nun, um den Euthydemos herauszufordern, es sei ja einfaltig zu glauben, dal’
man zwar in den unbedeutenderen Kiinsten ohne gute Lehrer nie zu etwas Rechtem es
bringen konne, dafld hingegen die Leitung des Staates, die gréte von allen Kiinsten, den

Menschen von selbst komme.

3. Ein ander Mal, als Euthydemos wieder zugegen war, sah Sokrates, wie derselbe die
Gesellschaft mied und geflissentlich allen Anschein vermied, als ob er ihn um seine Weisheit
bewunderte. Sokrates sagte daher zu den anderen, dal8 dieser Euthydemos hier, wenn er das
gehorige Alter erreicht haben wird, bei Aufforderungen seitens des Staates nicht unterlassen
wird, einen Rath zu geben, ist aus dem, was er treibt, klar. Er scheint mir tbrigens schon auf
eine schone Einleitung zu seinen Volksreden bedacht zu sein, denn er ist gar sehr besorgt, ja
nicht das Ansehen zu haben, als ob er von irgend einem etwas lerne. Offenbar wird er bei

seinem ersten Auftreten so anfangen:

4. »Zwar von keinem Menschen, ihr Athener, habe ich jemals irgend was gelernt, noch mich,
wenn ich von tlichtigen Rednern und Staatsmannern horte, nach ihrem Umgang gesehnt,
auch niemals Sorge getragen, mir aus der Zahl der Sachverstdndigen einen Lehrer zu suchen,
sondern gerade das Gegentheil that ich: ich habe mich stets davor gehiitet, von jemandem
etwas zu lernen, selbst den Schein des Lernens habe ich vermieden. Was mir jedoch von

selbst in den Sinn kommt, will ich euch nicht vorenthalten.«

5. Es wiirde aber ein solcher Eingang sich auch fiir solche passen, die von der Stadt das Amt
eines Arztes zu erhalten winschten. Ein solcher wiirde zweckmaRig seine Rede so eroffnen:
»Zwar von keinem Menschen, ihr Athener, habe ich die Heilkunde erlernt, auch mir nie
einen Lehrer gesucht, denn ich habe mich stets auch vor dem Scheine gehiitet, diese Kunst
gelernt zu haben, geschweige denn davor, wirklich etwas von Aerzten zu lernen.
Nichtsdestoweniger aber macht mich zu eurem Arzte, denn ich werde mir alle Miihe geben,

durch Versuche an euch zu lernen.« Alle Anwesenden lachten Giber diesen Eingang. —

6. Euthydemos aber schenkte nun sichtbarlich den Reden des Sokrates Gehoér, aber noch
hitete er sich sehr, selbst etwas zu sagen, und glaubte, durch sein Schweigen sich den
Schein von Besonnenheit zu geben. Da sagte Sokrates, um ihn auch hiervon abzubringen,
folgendes: Es ist sonderbar, dal diejenigen, welche die Zither spielen, die Flote blasen, reiten

oder sonst etwas Derartiges gehorig lernen wollen, die Fertigkeit, in welcher sie etwas
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Tlchtiges leisten wollen, fortwahrend (iben, und nicht etwa fiir sich allein, sondern unter der
Leitung derer, die fur die groBten Lehrmeister darin gelten, indem sie alles sich gefallen
lassen, um nur nichts gegen die Ansicht dieser zu thun, als ob sie es auf andere Weise zu
nichts bringen kénnten; und dal? dagegen von denen, welche tlichtige Redner und
Staatsmanner werden wollen, einige der Meinung sind, sie kdnnten ohne Vorbereitung und

Uebung mit einem Male hierin etwas Tlichtiges leisten.

7. Und doch sind diese Kiinste so ungleich schwerer als jene, dal3, wenn sie auch weit mehr
Liebhaber finden, dennoch die Anzahl derer, welche ihrer machtig werden, weit geringer ist
als bei den Gbrigen. Offenbar also bedirfen die hiernach Strebenden einer fleiBigeren und

anstrengenderen Uebung als jene.

8. Anfangs nun fiihrte Sokrates nur solche Reden, indem Euthydemos bereits wenigstens
zuhorte. Als er aber merkte, daR jener, wenn er (Sokrates) sprach, aufmerksamer war und
bereitwilliger Stand hielt, kam er nunmehr allein in die Sattlerwerkstatte. Euthydemos setzte

sich zu ihm und Sokrates begann:

Sage mir, Euthydemos, hast du wirklich, wie ich hore, so viele Werke von den als weise
geltenden Mannern gesammelt? Ja wohl, Sokrates, und ich setze die Sammlung noch fort,

bis ich so viel als nur immer moglich beisammen habe. —

9. Bei der Hera, sagte Sokrates, ich zolle dir meine Achtung, dal du nicht lieber nach
Schatzen von Gold und Silber trachtest, als nach Schatzen der Weisheit. Offenbar bist du der
Ansicht, daR Gold und Silber die Menschen nicht besser machen, wohl aber die Lehren

weiser Manner diejenigen, welche sie besitzen, mit Tugend bereichern. —

Euthydemos war voller Freude, dies zu horen, und glaubte, Sokrates meine, die Art, wie er

sich der Weisheit befleiRige, sei die richtige.

10. Als Sokrates nun bemerkte, daR dies Lob ihm schmeichelte, fuhr er fort: Was bezweckst
du denn damit, daf® du dir diese Schriften sammelst? — Euthydemos schwieg und besann sich
auf eine Antwort. — Da fragte Sokrates weiter: Doch nicht etwa ein Arzt? Denn auch von
Aerzten giebt es viele Schriften. — Nein, wahrhaftig, sagte Euthydemos, ein Arzt nicht. — Aber

vielleicht ein Baumeister? Denn auch dies erfordert einen belesenen Mann. — Keineswegs. —
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Oder willst du ein tiichtiger Geometer werden, wie Theodoros??3 — Auch nicht ein
Geometer. — Oder ein Sternkundiger? — Als er auch dies verneinte, fragte Sokrates: Aber
doch ein Rhapsode?'?* Denn du sollst ja auch Homers Gedichte alle besitzen. — Nein, gewiR
nicht, erwiderte jener; die Rhapsoden haben zwar die Gedichte ganz genau im Kopfe, sie

selbst aber sind ganz einfaltige Menschen. —

11. Nun, fuhr Sokrates fort, du wirst doch wohl nicht etwa nach jener Vollkommenheit
streben, welche einen zu dem Berufe eines Staatsmannes, Verwalters und Herrschers
befahigt und in den Stand setzt, sich und andern nutzlich zu werden? — Allerdings, sagte
Euthydemos, strebe ich nach dieser Vollkommenheit. — In der That, sagte Sokrates, da
strebst du nach der schonsten Vollkommenheit und der groRten aller Kiinste: es ist dies die
Kunst der Koénige und sie wird deshalb die konigliche genannt. Hast du aber wohl erwogen,
ob es moglich ist, hierin etwas Tlichtiges zu leisten, ohne gerecht zu sein? — Freilich habe ich

dies erwogen; kann man doch ohne Gerechtigkeit nicht einmal ein guter Biirger sein. —

12. Nun, bist du bei dir damit schon im Klaren? — Ich glaube wenigstens, Sokrates, in der
Gerechtigkeit keinem nachzustehen. — Haben die Gerechten nicht auch ihre bestimmten
Verrichtungen, wie z. B. die Zimmerleute? — Allerdings, sagte Euthydemos. — Kénnen nun
auch, wie die Zimmerleute ihre Verrichtungen aufzeigen kdnnen, so auch die Gerechten die
ihrigen aufzeigen? — Meinst du etwa, sagte Euthydemos, ich soll die AeulRerungen der
Gerechtigkeit nicht angeben kénnen? Ich will dir sogar die der Ungerechtigkeit noch dazu

nennen, denn die kann man tagtaglich in Menge sehen und héren. —

13. So wollen wir denn, sagte Sokrates, wenn es dir gefallt, auf die eine Seite ein G, auf die
andere aber ein U setzen, und was uns dann eine AeulRerung der Gerechtigkeit zu sein
scheint, soll unter G, hingegen das, was wir zur Ungerechtigkeit rechnen, unter U gesetzt

werden. — Wenn du meinst, daB wir das néthig haben, dann mach es so. —

14. Als Sokrates nun die angefiihrten Buchstaben geschrieben hatte, sagte er: Findet sich

nicht unter den Menschen die Liige? — Allerdings. — Auf welche Seite setzen wir sie? —

123 Theodoros aus Kyrene, Lehrer des Sokrates in der Geometrie.

124 Die Rhapsoden waren Leute, welche sich mit dem Vortrage beriihmter Dichtungen, namentlich des Homer,
beschéaftigten. Uebrigens findet sich dasselbe Urtheil (iber sie auch Symposion I1l, 6, wo Antisthenes fragt:
»Kennst du wohl ein einféltigeres VVolk als die Rhapsoden?« Indessen mufl man solch ein Urtheil nur fir die Zeit
des Sokrates gelten lassen, wo sie die Homerischen Gesénge allerdings ohne Verstandnis herplapperten; in
friiheren Zeiten standen sie in groflen Ehren.
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Natdirlich unter die Ungerechtigkeit. — Findet sich nicht auch der Betrug? — Ja wohl. — Wohin
setzen wir den? — Versteht sich, ebenfalls unter die Ungerechtigkeit. — Ferner die
Mihandlung? — Ebenfalls. — Und dald sie einander in Sklaverei verkaufen? — Auch dies. —
Unter die Gerechtigkeit aber soll nichts hiervon kommen, Euthydemos? — Das ware doch

schlimm, sagte jener. —

15. Doch, wenn einer als Feldherr die Einwohner einer feindlichen Stadt, die uns Unrecht
zugefiigt hat, als Sklaven verkauft, konnen wir das ungerecht nennen? — Keineswegs. —
Miussen wir es vielmehr nicht gerecht nennen? — Allerdings. — Und wenn er sie im Kriege
betrligt? — Auch das ist gerecht. — Und wenn er ferner das Eigenthum des Feindes mit List
und Gewalt nimmt, wird er dann nicht gerecht handeln? — Allerdings, antwortete
Euthydemos; aber ich verstand dich anfangs so, als ob du diese Fragen nur in Bezug auf die
Freunde stelltest. — Demnach miifSten wir also alles, sagte Sokrates, was wir unter die
Ungerechtigkeit gesetzt haben, auch unter die Gerechtigkeit setzen? — Es scheint so, sagte

Euthydemos. —

16. Willst du nun, sagte Sokrates, nachdem wir dies so hingestellt haben, dal wir wiederum
eine Scheidung eintreten lassen, namlich gegen die Feinde seien solche Handlungen gerecht,

gegen Freunde aber nicht; gegen diese misse man vielmehr so offen als moglich sein? —

17. Ja wohl, sagte Euthydemos. — Nun gut; wenn ein Feldherr merkt, daR seine Soldaten
keinen Muth haben, und er schwatzt ihnen vor, daR Reservetruppen im Anzuge seien, und
fl6Rt durch diese Liige den Soldaten wieder Muth ein, auf welche Seite haben wir diese Art
von Betrug zu setzen? — Ich denke, unter Gerechtigkeit. — Oder, fuhr Sokrates fort, wenn
einer ein Kind hat, das Arzneimittel nothig hat und doch keine einnehmen will, er ihm aber
durch Betrug das Arzneimittel als Speise giebt und es so gesund macht, wohin gehort
hinwiederum dieser Betrug? — Ich glaube, unter die Gerechtigkeit, sagte Euthydemos. —
Wenn ferner ein Freund von dir schwermithig ist, und du fiirchtest, er mochte sich ein Leid
anthun, und du nimmst ihm ein Schwert oder irgend eine andere Waffe weg, sei es heimlich
oder mit Gewalt: wohin wiirde wieder dies gehéren? — Auch dies in der That unter die

Gerechtigkeit. —
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18. Du meinst also, dal’ man auch gegen die Freunde nicht in allen Dingen wahr sein miisse?
— Allerdings, nicht in allen, und ich nehme, wenn es erlaubt ist, das Gesagte wieder zuriick. —

Das muB dir ja weit eher erlaubt sein, als es nicht an die richtige Stelle zu setzen.

19. Um nun aber auf die zu kommen, welche ihre Freunde zu ihrem Nachtheil betriigen —
denn auch diesen Fall dirfen wir nicht aulRer Acht lassen — welcher von beiden handelt
ungerechter, der es mit Absicht oder der es ohne Absicht thut? — Flirwahr, Sokrates, sagte
Euthydemos, ich traue meinen eigenen Antworten nicht mehr recht, denn auch das, wovon
wir vorhin sprachen, sehe ich jetzt mit ganz andern Augen an, als wie es mir damals vorkam;
aber trotzdem will ich es sagen: wer absichtlich die Unwahrheit sagt, handelt ungerechter,

als der, welcher es unabsichtlich thut. —

20. Glaubst du nun, daB es eine Lehre und Wissenschaft der Gerechtigkeit giebt, ebenso wie
eine Lehre der Grammatik? — Ja. — Wen haltst du nun fir fester in der Grammatik, den,
welcher mit Absicht nicht richtig schreibt und liest, oder den, welcher unabsichtlich? — Den,
sollte ich meinen, der es absichtlich thut, denn wenn er wollte, kdnnte er es auch richtig
machen. — Scheint dir nun nicht der, welcher absichtlich unrichtig schreibt, das Schreiben zu
verstehen, der andere aber nicht? — Ohne Zweifel. — Wer versteht sich nun aber wohl besser
auf das Gerechte, der absichtlich ligt oder betrigt, oder wer unabsichtlich? — Offenbar der
erstere. — Du meinst also, aufs Lesen und Schreiben verstehe sich derjenige besser, welcher
weild, wie man lesen und schreiben mul3, als der, welcher es nicht wei? — Ja wohl. — Und in
der Gerechtigkeit stehe der, welcher sich auf das Gerechte versteht, ebenfalls hoher, als der,
welcher sich nicht darauf versteht? — So mul} ich sagen; aber ich weil} wieder nicht recht, wie

ich dazu komme. —

21. Wie denn nun aber? Wenn einer die Wahrheit sagen will und nie in seinen
Behauptungen tber denselben Gegenstand mit sich lGbereinstimmt, sondern wo er einen
und denselben Weg zu zeigen hat, bald nach Osten, bald nach Westen zeigt, und wo er eine
und dieselbe Rechnung aufzustellen hat, bald eine groRRere, bald eine kleinere Summe
herausbringt: was meinst du zu einem solchen? — Offenbar weild der nicht, was er zu wissen

glaubte. —

22. Weilt du, dalR man gewisse Leute Sklavenseelen nennt? — Ja. — Nennt man sie so wegen

ihrer Weisheit oder wegen ihrer Unwissenheit? — Natiirlich wegen ihrer Unwissenheit. —
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Etwa wegen ihrer Unwissenheit in der Schmiedekunst? — Nein. — Oder in dem
Zimmerhandwerk? — Ebensowenig. — Oder in dem Schusterhandwerk? — Alles dies nicht,
sagte Euthydemos, es findet eher das Gegentheil statt, denn die meisten von denen, welche
sich auf dergleichen verstehen, sind Sklavenseelen. — So sind's also wohl diejenigen, welche
nicht wissen, was schon, gut und gerecht ist, denen dieser Name zukommt? — So scheint es

mir. —

23. MuB man nun nicht auf jede Weise sich anstrengen, um kein Sklave zu werden? —Ich
glaubte auch, bei den Gottern, Sokrates, mich derjenigen Weisheit zu befleiligen, durch die
man am besten alle Bildung erhalten kdnne, wie sie ein nach dem Schonen und Guten
strebender Mann bediirfe; jetzt aber — wie meinst du wohl, daRR mir jetzt zu Muthe sei, da ich
sehe, dald ich durch meine ganze bisherige Miihe noch nicht einmal das erreicht habe, um
nur auf das, was ich gefragt wurde, in den unerlaBlichsten Gegenstanden des Wissens
antworten zu konnen, auch mir durchaus kein anderer Weg bekannt ist, den betretend ich

besser werden konnte.

24. Darauf sagte Sokrates: Nach Delphi, Euthydemos, kamst du doch einmal? — Ja, schon
zweimal. — Hast du da nicht irgendwo an dem Tempel die Aufschrift gesehen: » Erkenne dich
selbst?« — Ja wohl. — Hast du dich nun nicht weiter um diese Aufschrift gekimmert, oder
hast du dariber nachgedacht und versucht, dich selbst zu priifen, wer du seist? — Das nicht,
in der That; denn das glaubte ich schon zur Gentlige zu wissen, und schwerlich kénnte ich

sonst von etwas Kenntnis haben, wenn ich mich selbst nicht einmal kennte. —

25. Glaubst du aber, schon der kenne sich selbst, der nur seinen Namen weil, oder vielmehr
nur der, welcher es wie die Pferdehandler macht, die nicht eher das Pferd, um welches es
sich handelt, zu kennen glauben, als bis sie genau untersucht haben, ob es folgsam oder
widerspenstig, stark oder schwach, schnell oder langsam, und wie es sonst hinsichtlich der
Vorziige und Mangel, die beim Gebrauch eines Pferdes in Betracht kommen, sich verhalte;
und schreibst du also Selbsterkenntnis nur demjenigen zu, welcher auch hinsichtlich seiner
eigenen Person eine genaue Untersuchung dariiber angestellt hat, wie es bei ihm mit der
Brauchbarkeit fiir das menschliche Leben stehe, und seine Krafte erkannt hat? — So glaube

ich, sagte Euthydemos; wer nicht seine Krafte kennt, der kennt sich auch nicht, —
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26. Ist es nun nicht klar, daB Selbstkenntnis den Menschen zum gréRten Vortheil gereicht,
Selbsttauschung dagegen zum grofRten Nachtheile? Wer sich selbst kennt, weil3, was fiir ihn
gut ist, und unterscheidet genau, was seine Krafte vermoégen und was nicht, und indem er
nur das treibt, was er versteht, verschafft er sich das, was er néthig hat und lebt gliicklich;
indem er aber das sein |al3t, was er nicht versteht, vermeidet er Fehlgriffe und wird vor
Ungliick bewahrt; und weil er eben deswegen andere Menschen zu beurtheilen versteht, so
weild er auch durch die Beihilfe anderer sich Vortheile zu schaffen und gegen Nachtheile sich

zu sichern.

27. Wer hingegen diese Kenntnis nicht besitzt, sondern liber seine Krafte sich im Irrthum
befindet, dem geht es hinsichtlich der andern Menschen und der menschlichen Dinge
Uberhaupt ebenso: er kennt weder seine Bedirfnisse noch seine Geschéfte, noch die
Menschen, mit denen er umgeht, sondern in allen diesen Dingen thut er Mil3griffe, verfehlt

seine Vortheile und gerath ins Ungliick.

28. Wer ferner sich auf das versteht, was er treibt, erreicht seinen Zweck und gelangt zu

Ruhm und Ehre; Leute seinesgleichen verkehren gern mit ihm; andere, die ihren Zweck nicht
erreichen, wiinschen diesen in ihren Angelegenheiten zu Rathe zu ziehen und sogar!?® unter
seine Leitung sich gestellt zu sehen, bauen auf ihn die Hoffnungen ihres Gliicks und aus allen

diesen Griinden lieben sie ihn von allen am meisten.

29. Wer dagegen nicht versteht, was er treibt, eine schlechte Wahl trifft, und in seinen
Unternehmungen seinen Zweck nicht erreicht, der erleidet nicht nur eben dadurch Schaden
und Strafe, sondern verliert auch noch dazu seine Ehre, wird zum Gespotte und muld sein
Leben in Verachtung und Schande hinbringen. Das siehst du ja auch an ganzen Staaten:
Wenn diese ihre Krafte (iberschatzen und mit einer starkeren Macht sich in einen Krieg

einlassen, so werden sie entweder zerstort oder werden aus Freien zu Sklaven. —

30. Sei fest iberzeugt, Sokrates, daB ich die Selbsterkenntnis fiir das allerschatzbarste Gut
halte; aber dariiber mochte ich, wenn du es mir mittheilen wolltest, ndhere Aufklarung von

dir erhalten, womit man bei der Selbstpriifung anfangen misse. —

125 Ich lese mit Stephanus, Breitenbach u. a. ye (»sogar«), nicht te.
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31. Gut, sagte Sokrates, du weit doch ohne Zweifel, was das Gute und das Schlechte ist. — Ja
gewil}, denn wenn ich das nicht wissen sollte, so ware ich ja noch erbarmlicher als Sklaven. —
Wohlan denn, so sage es mir. — Nun das ist nicht schwer. Zuerst ist die Gesundheit selbst ein
Gut, die Krankheit aber ein Uebel; sodann auch die Speisen, Getranke, Beschaftigungen und
Gewohnheiten, welche das eine oder das andere erzeugen; wenn sie die Gesundheit

befordern, so sind sie Giter, bewirken sie aber Krankheiten, dann sind sie Uebel. —

32. Sind nicht auch, sagte Sokrates, Gesundheit und Krankheit, wenn sie gutes erzeugen,
Guter, und wenn Ubles, Uebel? — Wann sollte denn aber, entgegnete Euthydemos, die
Gesundheit Ubles erzeugen, die Krankheit aber gutes? — Wenn z. B., sagte Sokrates, auf
einem schimpflichen Feldzuge, einer ungliicklichen Seereise und vielen andern derartigen
Fallen diejenigen, welche wegen ihrer Kraft daran Theil nehmen, umkommen, andere
dagegen, welche wegen ihres schwachen Kérpers zurlickgehalten werden, am Leben
bleiben. — Du hast Recht, aber du siehst, dals an vorteilhaften Unternehmungen Theil zu
nehmen manche die Gesundheit in den Stand setzt, wahrend die Schwachheit manche
davon zurilickhalt. — Sollte nun dieses, was bald niitzt, bald schadet, ebenso wenig ein Gut als

ein Uebel sein? — Keineswegs scheint das so, wenigstens nach dem bisherigen.

33. Aber, Sokrates, Weisheit ist doch ohne Zweifel ein Gut, denn in welcher Lebenslage
mochte man nicht bei der Weisheit sich besser befinden, als bei der Unwissenheit? — Doch
wie? hast du nichts von Dadalos!?® gehort, wie er wegen seiner Weisheit von Minos
gefangen, bei ihm als Sklave dienen muBte und des Vaterlandes und der Freiheit zugleich
verlustig ging; und als er mit seinem Sohne lkaros zu entfliehen versuchte, diesen verlor und
auch selbst nicht gliicklich davonkam, sondern unter die Barbaren und somit aufs Neue in
Sklaverei gerieth? — Ja, sagte Euthydemos, so erzahlt man. — Hast du ferner nicht gehoért, wie

es dem Palamedes!?’

ergangen ist? Denn alle Sagen stimmen darin Gberein, dal} er, wegen
seiner Weisheit beneidet, von Odysseus umgebracht worden sei. — Auch das erzahlt man. —
Und wie viele mégen schon wegen ihrer Weisheit vor den Perserkonig geschleppt worden

sein und dort in Sklaverei schmachten? —

126 Erbauer des Labyrinthes in Kreta, in das er selbst mit seinem Sohne Ikaros eingeschlossen wurde, dann die
waéchsernen Flugel erfand, mittelst deren beide entflohen, wobei Ikaros umkam. Vgl. Ovid Verwandlungen VIII,
159 ff,

127 Palamedes hatte entdeckt, dall der Wahnsinn des Odysseus erkiinstelt sei, und auf dessen Betrieb wurde er
dann spéter als Verrather von den Griechen vor Troja gesteinigt. VVgl. Ovid, a. a. O. XIII, 56 ff.
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34. Es scheint, Sokrates, sagte Euthydemos, dald das unzweideutigste Gut die Gliickseligkeit
sei. — Ja, sagte Sokrates, wenn sie nicht jemand aus zweideutigen Glitern zusammensetzt! —
Was konnte denn aber bei der Gliickseligkeit zweideutiges sein? — Nichts, so lange wir ihr
nicht Schénheit, Starke, Reichthum, Ruhm oder etwas Anderes der Art hinzufligen. —
Naturlich werden wir dies hinzufligen, denn wie kénnte man sich ohne diese Dinge eine

Gllckseligkeit vorstellen? —

35. So werden wir denn Dinge hinzusetzen, die fir die Menschen viele schlimme Folgen
haben. Wie viele werden von denen verfiihrt, denen beim Anblick eines schénen Menschen
der Kopf verriickt ist! Wie viele kommen wegen ihrer Kraft, weil sie sich durch dieselbe zu
grofRen Unternehmungen verleiten lassen, in kein kleines Elend! Wie viele, durch
Schmeicheleien entnervt oder durch Nachstellungen verfolgt, werden wegen ihres
Reichthums ins Verderben gestirzt! Und gar manche haben wegen ihres Ansehens und ihres

politischen Einflusses groRes Unheil erleiden miissen. —

36. Aber flirwahr, sagte Euthydemos, wenn ich auch darin Unrecht habe, daf ich die
Gliickseligkeit als ein Gut preise, so muR ich bekennen, auch nicht zu wissen, was man sich
von den Gottern erbitten soll. — Nun liber diese Dinge, sagte Sokrates, hast du vielleicht noch
nicht nachgedacht, weil du zuversichtlich glaubst, sie schon zu wissen. Da es aber deine
Absicht ist, dich an die Spitze eines demokratischen Staates zu stellen, so weilft du doch

wohl, was eine Volksherrschaft ist? — Allerdings. —

37. Haltst du es nun fiir moglich, eine Kenntnis der Volksherrschaft zu besitzen, ohne das
Volk zu kennen? — Nein, wahrhaftig nicht. — Und was denkst du dir unter dem Volke? — Die
Armen unter den Birgern. — So weil3t du also, was die Armen sind? — Wie sollte ich nicht? —
Weilt du auch, was die Reichen sind? — So gut, als was die Armen. — Welche nennst du denn
nun arm, und welche reich? — Die, antwortete Euthydemos, nenne ich arm, welche nicht

genug haben, um zu bezahlen, was sie sollen, und die, welche mehr als genug haben, reich. —

38. Hast du nun wohl bemerkt, dall manche mit einem ganz geringen Vermdgen nicht nur
auskommen, sondern auch noch davon etwas ertbrigen, dal andern hinwiederum ein sehr
bedeutendes Vermogen nicht genug ist? — In der That, da hast du ganz Recht, daRR du mich
darauf aufmerksam machst; denn ich kenne sogar Herrscher, die sich, weil sie mit nichts

auskommen kénnen, gleich den Aermsten zu Ungerechtigkeiten hinreien lassen. —
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39. So wiirden wir denn, sagte Sokrates, wenn dem so ist, die Herrscher zum Volk rechnen
miissen, dagegen die minder Bemittelten, wofern sie nur das Haus gut zu verwalten
verstehen, unter die Reichen. — Darauf sagte Euthydemos: Auch dies muf3 ich dir zugestehen,
einzig wegen meiner Schwachheit, und ich denke, es wird wohl das beste fiir mich sein, zu

schweigen, denn es scheint mir so, daR ich schlechterdings nichts weiR. —

Und damit ging er ganz muthlos ab, verachtete sich selbst und kam sich in Wahrheit wie ein

Sklave vor.

40. Viele nun von denen, welchen es bei Sokrates ebenso ergangen war, mieden spater den
Verkehr mit ihm, und diese hielt er fiir geistig leere Menschen. Euthydemos aber glaubte,
auf keine andere Weise ein angesehener Mann werden zu kdnnen, als wenn er sich ganz an
Sokrates hielte, und er lie nicht mehr von ihm ab, auBer wenn irgend etwas Nothwendiges
es erforderte; in einigen Stiicken ahmte er auch seine Lebensgewohnheiten nach. Als nun
Sokrates sah, daR er so war, schonte er ihn so viel als méglich und belehrte ihn ganz
aufrichtig und klar Giber alles, wovon er glaubte, dal’ man es wissen miisse und dal} es fir

das Leben das Vorteilhafteste sei.

3. KAPITEL.

Sokrates belehrt den Euthydemos, daR die Gotter fiir die Menschen, denen
sie ja, was sie brauchen, gegeben haben, wahrhafte Fiirsorge hegen. Alle
tibrigen Geschopfe seien nur zum Nutzen des Menschen da, und dieser habe
vor jenen Vernunft und Sprache voraus. AuBerdem kann er von den Gottern
erfahren, was ihm heilsam ist, wenn er sie nur fiirchtet, ehrt und ihnen

vertraut.

1. Dald seine Freunde redefertig, brauchbar fiir das thatige Leben und gewandt wiirden,
damit eilte Sokrates nicht; er glaubte vielmehr, vorher noch eine verniinftige Erkenntnis
ihnen einfl6Ren zu missen. Denn wer diese Fahigkeiten, meinte er, ohne Vernunft besitze,
dem konnten sie nur dazu dienen, ihn in Ungerechtigkeiten zu starken und ihn in der

Ausfihrung seiner schlechten Handlungen zu unterstiitzen.
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2. Zuerst nun suchte er seinen Freunden eine richtige Erkenntnis der Gotter beizubringen.
Andere, die bei Unterredungen zugegen waren, wo er in der Weise zu einer solchen richtigen
Erkenntnis hinleitete, haben dieselben bekannt gemacht. Ich war bei folgender Unterredung,

die er mit Euthydemos hielt, zugegen.

3. Sage mir, Euthydemos, ist dir schon einmal eingefallen, darliber nachzudenken, mit
welcher Firsorge die Gotter alles, was die Menschen néthig haben, eingerichtet haben? —
Nein, in der That bis jetzt noch nicht, antwortete jener. — Weil3t du nicht, dal? wir zuerst des
Lichtes bedirfen, welches uns die Gotter gewadhren? — Freilich; denn wenn wir dies nicht
hatten, waren wir ja wie die Blinden, trotz unserer Augen. — Aber da wir auch der Ruhe
bedirfen, so geben sie uns die Nacht, die schonste Zeit der Ruhe. — Auch dieses ist sehr

dankenswerth. —

4. Und noch mehr; die Sonne a3t uns durch ihr Licht die Tageszeiten und alles Ubrige
erkennen, wahrend die Nacht dunkel und ohne bestimmte Merkmale ist. Deshalb lassen die
Gotter in der Nacht die Gestirne leuchten, welche uns die Nachtzeiten anzeigen, und
vermoge dessen konnen wir das, was wir nothig haben, verrichten. — So ist es. — Aber noch
mehr; der Mond macht uns nicht nur die Theile der Nacht, sondern auch die des Monats

kenntlich. — Allerdings. —

5. Da wir ferner der Nahrung bediirfen, so lassen sie dieselbe aus der Erde herauswachsen
und schenken uns passende Jahreszeiten dazu, die uns nicht nur flir unser Beddrfnis,
sondern auch zu einem angenehmen Gendisse vieles und mannigfaltiges geben — wie siehst

du das an? — Auch dies, sagte er, ist sehr menschenfreundlich gehandelt. —

6. Ferner schenken sie uns auch das Wasser, das von so unschatzbarem Werthe ist, das im
Verein mit der Erde und den Jahreszeiten alles uns niitzliche hervorbringt und entwickelt,
uns selbst erndhren hilft und alle unsere Nahrung durch sein Hinzukommen verdaulicher,
gesunder und schmackhafter macht, und sie geben es uns im reichlichsten Mal3e, weil auch
das Bediirfnis desselben so groB ist — wie siehst du das an? — Auch das ist ein Zeichen ihrer

Fursorge. —

7. Und wie denkst du dartber, dafd sie uns auch das Feuer gaben, ein Schutzmittel gegen die

Kalte, ein Gegenmittel gegen die Finsternis, ein Mitarbeiter bei jeder Kunst und bei allem,
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was die Menschen zu ihrem Nutzen verfertigen? Denn mit einem Worte, ohne Feuer bringen
die Menschen sonst nichts von dem, was zum Leben nothwendig, ist, zu Stande. — Auch

hierin erkenne ich ihre (ibermaRige Menschenliebe. —

8. Und dal die Sonne, nachdem sie im Winter sich gewendet hat, sich uns ndhert und einiges
zur Reife bringt, anderes, wenn seine Zeit voriber ist, dorrt, und wenn sie dies zu Stande
gebracht hat, nicht naher riickt, sondern umkehrt, damit sie uns nicht durch ihre allzu groRRe
Hitze schadet, und wenn sie wieder so weit sich entfernt hat, daf8 wir selbst merken, wir
muRten vor Kalte erstarren, wenn sie noch weiter sich entfernte, daf sie dann sich wieder
wendet und ndher kommt und in der Gegend des Himmels ihren Kreislauf vollzieht, wo sie
am meisten uns nitzen kann? — Beim Zeus, sagte Euthydemos, auch dies sieht ganz so aus,

wie wenn es um der Menschen willen vor sich gehe. —

9. Und dal sie endlich, da wir offenbar weder die Kalte noch die Hitze ertragen kdnnten,
wenn sie plétzlich hereinbrache, dal die Sonne deswegen erst ganz allmahlich sich nahert
und ganz allmahlich sich wieder entfernt, dald wir, ohne es zu merken, in beiden den
hochsten Grad erreichen — wie siehst du das an? — Ich, sagte Euthydemos, erwage schon das,
ob liberhaupt die Gotter etwas Anderes thun, als fir die Menschen sorgen; nur das eine
verursacht mir noch Bedenklichkeiten, daf8 auch die andern lebenden Wesen an diesen

Wohlthaten Theil nehmen. —

10. Ist es denn nicht klar, erwiderte Sokrates, daR auch diese der Menschen wegen
geschaffen und grold gezogen werden? Denn welches andere Geschopf hat von den Ziegen,
Schafen, Rindern, Eseln und den librigen Thieren so viele Vortheile zu geniel3en, als der
Mensch? Denn, wie ich glaube, niitzen sie mehr als die Pflanzen; wenigstens nahrt und
bereichert er sich von jenen so gut wie von diesen. Viele Menschen gebrauchen die
Gewadchse der Erde gar nicht als Nahrung, sondern leben, indem sie sich von der Milch ihrer
Heerden, von Butter und Fleisch ndhren. Darin aber stimmen alle Volker Gberein, daf sie die
nutzlichen Thiere zahmen und bandigen und sich zum Kriege und zu vielen andern
Verrichtungen ihrer Hilfe bedienen. — Auch hierin stimme ich dir bei, sagte Euthydemos,
denn ich sehe, daB selbst solche Thiere, die uns an Starke weit liberlegen sind, dem

Menschen so gehorsam werden, daR er sie gebrauchen kann, wozu er nur will. —
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11. Denke aber auch ferner daran, daf8 sie fiir das viele Schone und Nutzliche, weil es so
verschieden unter einander ist, fir jedes uns die geeigneten Sinneswerkzeuge gegeben
haben, vermittelst deren wir alle Glter genieRen; daR sie uns die Vernunft eingepflanzt
haben, vermoge welcher wir, indem wir die sinnlichen Wahrnehmungen zu Gegenstanden
des Denkens und der Erinnerung machen, ermitteln kénnen, wozu ein jedes Ding nitzlich ist,

und allerlei Mittel erfinden, das Gute zu genielRen und das Bose von uns fern zu halten;

12. endlich dal8 sie uns auch die Fahigkeit, uns einander verstandlich zu machen, gegeben
haben, mittelst welcher wir alles Gute durch Belehrung einander mittheilen und gemeinsam
geniellen, uns Uber Gesetze einigen und in Staaten leben. — Ja, ja, Sokrates, die Gotter
missen sehr fiir die Menschen besorgt sein. — Auch bedenke noch, dal8 sie, da wir nicht im
Stande sind, auch fiir die Zukunft flir das uns Zutragliche zu sorgen, selbst uns Hilfe leisten,
indem sie denen, welche sie um Auskunft bitten, mittelst der Weissagekunst den Ausgang
der Unternehmungen verkiindigen und sie liber die besten Malregeln belehren. — Dir aber,
Sokrates, scheinen sie noch weit mehr als andern hold zu sein, wenn sie, ohne von dir

befragt zu sein, dir bedeuten, was du thun sollst, und was nicht. —

13. Dal} ich aber die Wahrheit sage, wirst du dann erst erfahren, Enthydemos, wenn du nicht
erst wartest, bis du die Gotter in sichtbarer Gestalt siehst, sondern damit zufrieden bist, ihre
Werke zu sehen, um sie anzubeten und zu verehren. Bedenke, dafd auch die Gotter selbst
darauf hindeuten; denn auch die tibrigen von ihnen kommen bei Ertheilung ihrer Giter
ebenso wenig fiir uns zum Vorschein, wie diejenige Gottheit, welche das ganze Weltall, den
Inbegriff alles Schonen und Guten ordnet und zusammenhilt, die alles, obwohl es immerfort
gebraucht wird, unversehrt, gesund und nie alternd erhalt und es befahigt, schneller als ein
Gedanke fehlerlos ihren Willen auszufiihren — diese, sage ich, vollbringt zwar vor unfern
Augen die grolRten aller Werke, sie selbst aber, die Ordnerin von allem diesen, bleibt unsern

Blicken verborgen.!?®

14. Bedenke ferner, daR selbst die Sonne, die doch fiir jedermann sichtbar zu sein scheint,

den Menschen nicht erlaubt, sie scharf ins Auge zu fassen, sondern jedem, der sich

128 Die Worte: »Bedenke, daB auch die Gotter — — — unsern Blicken verborgen« haben viele Herausgeber und
Uebersetzer, weil sie dunkel und unverstandlich sind, fiir unecht gehalten. Mir (hoffentlich meinen Lesern auch)
sind die Worte ganz verstandlich, und ich habe dieselben deshalb nicht aus der Uebersetzung entfernen kénnen
Kihner, Breitenbach, Sauppe u.a. finden in den Worten nichts Dunkles.
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unterfangt, sie frech anzublicken, die Sehkraft nimmt. Und so wirst du auch finden, dal} die
Diener der Gotter unsichtbar sind. DaR der Blitzstrahl von oben herabfahrt und alles
niederschmettert, was ihm in den Weg kommt, ist klar; aber man sieht weder, wenn er
kommt, noch wenn er eingeschlagen hat, noch wenn er geht. Auch die Winde selbst sind
nicht sichtbar, nur ihre Wirkungen sind uns sichtbar und ihr Wehen 1aRt sich empfinden. Ja
auch die menschliche Seele, die mehr als irgend ein anderes Besitzthum des Menschen,
etwas vom Gottlichen hat, ist zwar durch ihre Herrschaft in uns erkennbar, aber selbst nicht
sichtbar. Dies beherzigend, muR man das Unsichtbare nicht verachten, sondern aus den

Erscheinungen seine Macht erkennen und die Gottheit verehren. —

15. Ich, Sokrates, sagte Euthydemos, weiR genau, daB ich nie im geringsten die Gotter
miRachten werde; nur das eine macht mir Sorgen, dafd mir scheint, auch nicht ein Mensch

koénne je im Stande sein, mit wiirdigem Danke die Wohlthaten der Gétter zu erwidern. —

16. Verliere deshalb den Muth nicht, Euthydemos! Du weil3t ja, wenn man den Gott in Delphi
fragt, wie man sich den Gottern gefallig zeigen kénne, so antwortet er: »Nach den Gesetzen
des Staates.« Und Gesetz ist es doch sicher liberall, nach Kraften durch Opfer sich die Gotter
geneigt zu machen. Wie kdénnte nun einer wirdiger und ehrerbietiger die Gotter ehren, als

wenn er thut, was sie selbst gebieten?

129 und wenn einer

17. Aber hinter seinen Kraften darf man durchaus nicht zurtickbleiben;
dies thate, so wiirde es offenbar sein, daf} er in diesem Falle die Gotter nicht ehrt. Man darf
also nichts versdaumen, die Gotter nach Kraften zu ehren; dann kann man auch getrost sein
und auf die groRten Guter hoffen. Denn der ware nicht bei Verstande, der von andern
grofRere Glter erwartete, als von den Goéttern, die uns von allen die groBten Wohlthaten
erweisen konnen, und auf keine andere Weise zuversichtlicher, als wenn man ihnen sich

wohlgefillig macht. Wie kdnnte man aber eher ihnen sich wohlgefallig machen, als dadurch,

dalR man ihnen so viel als moglich folgsam ist?

18. So redete er und so handelte er selbst, und so machte er die, welche mit ihm umgingen,

gottesfiirchtiger und vernlinftiger.

129 Als Gegensatz ist zu ergénzen: Wohl aber darf man hinter dem zuriickbleiben, was andere (reichere) opfern.
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4. KAPITEL.

130 4

Gesprach mit dem Sophisten Hippias™" liber den Begriff der Gerechtigkeit.

1. Auch wie er Uiber die Gerechtigkeit dachte, daraus machte Sokrates kein Geheimnis,
sondern gab es schon durch die That zu erkennen. Im Privatleben betrug er sich immer so,
wie es den Gesetzen gemaB und andern niitzlich war; im Staatsleben leistete er den
Obrigkeiten allen in den Gesetzen vorgeschriebenen Gehorsam und war zu Hause wie im

Kriegsdienste so ordnungsliebend, dald er darin vor allen andern sich auszeichnete.

2. Als er einmal [in den Volksversammlungen] Epistat war, gestattete er dem Volke nicht,
gegen die Gesetze einen Beschlul zu fassen, sondern auf Grund der Gesetze widersetzte er
sich einem solchen Ungestiim des Volkes, den wohl nicht, wie ich glaube, ein anderer

Mensch ausgehalten hatte.

3. Auch als ihm die dreiRRig Tyrannen gegen die Gesetze Befehle ertheilten, gehorchte er
nicht; und den jungen Leuten verboten sie, Gesprache mit ihm zu fihren, und einmal hatten

131

sie ihm und einigen andern Biirgern befohlen, einen zur Hinrichtung abzuholen3! aber er

allein leistete nicht Folge, weil diese Befehle gesetzwidrig waren.

4. Wahrend andere Angeklagte vor Gericht den Richtern gute Worte zu geben pflegen, ihnen
schmeicheln und ihnen gegen die Gesetze mit Bitten zusetzen, und auf diese Weise schon
viele von den Richtern ihre Freisprechung erwirkt haben, wollte er, als er von Meletos
angeklagt war, keins von den vor Gericht tblichen Mitteln gegen die Gesetze gebrauchen,
sondern, obwohl er leicht freigesprochen worden ware, wenn er sich nur einigermalen dazu
verstanden hatte, wollte er doch lieber den Gesetzen treu bleiben und sterben, als gegen die

Gesetze leben.]*?

130 Hippias war einer der beriihmtesten, aber auch eitelsten Sophisten der damaligen Zeit. Hier erscheint er
weniger anmafend und verninftiger als in den Dialogen Platons.

131, Es war dies ein reicher Birger, Namens Leon, der sich vor den habsiichtigen dreiig Tyrannen nach
Salamis gefliichtet hatte. Er sollte von vier Burgern, unter denen Sokrates war, nach Athen zuriickgebracht
werden. Vgl. Xenoph. Griech. Gesch. I, 3, 29.

132 Das Eingeklammerte ist ohne Zweifel unecht.
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5. Ebenso dulerte er sich auch oft in Gesprachen mit anderen; ich kenne von ihm namentlich

folgende Unterredung mit dem Eleer Hippias liber die Gerechtigkeit.

Dieser war nach langer Zeit wieder nach Athen gekommen und war gerade zugegen, als
Sokrates in Gegenwart mehrerer Personen sagte, daR es doch wunderbar sei, wenn einer
jemanden das Handwerk eines Schusters, Zimmermannes oder Schmiedes oder die Reitkunst
lehren wolle, so sei er nicht in Verlegenheit, wohin er ihn zu schicken habe; [einige sagen
sogar, wenn einer ein Pferd oder einen Stier sich wolle gerecht machen lassen, so gebe es
Uberall Leute in Masse, die sich dazu erbieten;*33 wolle dagegen einer entweder selbst
lernen, was die Gerechtigkeit sei, oder einen Sohn oder Sklaven es lernen lassen, so wisse er

nicht, wohin er gehen misse, um dies zu erreichen.

6. Als Hippias dies horte, sagte er in etwas spottischer Weise: Also immer noch Sokrates,
bringst du dieselben Reden vor, die ich schon vor Jahren von dir gehort habe? — Ja, sagte
Sokrates, und was noch arger ist, ich stelle nicht nur immer dieselben Behauptungen auf,
sondern auch Uber dieselben Gegenstinde. Du freilich als ein Mann von vielseitigen
Kenntnissen sagst liber dieselben Gegenstinde niemals dasselbe. — Allerdings, sagte Hippias,

suche ich stets etwas Neues vorzubringen. —

7. Auch Uber Dinge, die du weilft? Wenn man dich z. B. fragte, wie viele und welche
Buchstaben zu dem Namen »Sokrates« gehoren, wirst du da jetzt anders als friher
antworten? Oder wenn man dich aus dem Einmaleins fragte, ob zweimal fiinf zehn sei, wirst
du da jetzt nicht ebenso wie friiher antworten? — Ueber solche Sachen freilich, Sokrates,
sage auch ich wie du immer dasselbe; aber iber die Gerechtigkeit glaube ich allerdings jetzt
etwas sagen zu kdnnen, daB weder du noch irgend ein anderer dagegen wird etwas

einwenden kénnen. —

8. Nun bei der Hera, sagte Sokrates, da behauptest du, einen guten Fund gemacht zu haben,
denn nun werden die Richter aufhéren verschieden zu stimmen, die Biirger werden nicht
mehr Gber ihre Rechte streiten, Processe fiihren und gegen einander Parteien bilden, und

die Staaten werden aufhdren Uber ihre Rechte zu streiten und Kriege zu fiihren. Und so weil3

133 Auch diese Worte enthalten einen an dieser Stelle ganz unpassenden Sinn.
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ich nicht, wie ich von dir lassen kénnte, ohne vorher dich, der du einen so herrlichen Fund

gemacht hast, anzuhoren. —

9. Aber das wirst du nicht eher von mir horen, Sokrates, bis du deine Ansicht tGber die
Gerechtigkeit dargelegt hast. Es ist genug, daR du andere’3* immer ausfragst und in die Enge

treibst und selbst keinem Rede stehst und lber nichts deine Meinung sagst. —

10. Wie, Hippias? hast du nicht bemerkt, daR ich gar nicht aufhére klarzulegen, was ich fur
gerecht halte? — Und wie lauten deine Worte dartiber? — Sind es auch nicht Worte, so ist es
doch die That, wodurch ich es an den Tag lege. Oder glaubst du nicht, daR auf die That mehr
zu geben sei, als auf das Wort? — Gewil3, sagte Hippias, denn viele sind in ihren Worten

gerecht, in ihren Thaten aber ungerecht; wer aber gerecht handelt, kann nie ungerecht sein.

11. Hast du nun jemals von mir bemerkt, daf’ ich ein falsches Zeugnis abgelegt, in boswilliger
Weise einen angeklagt, zwischen Freunden oder im Staate Zwietracht gesat oder sonst eine
Ungerechtigkeit verlibt hatte? — Nein, sagte Hippias. — Und gilt dir das nicht als
Gerechtigkeit, wenn man das Ungerechte |38t? — Man sieht, Sokrates, sagte Hippias, dafd du
auch jetzt wieder auszuweichen suchst und nicht sagen willst, was nach deiner Ansicht
Gerechtigkeit ist, denn du sprichst nicht von dem, was die Gerechten thun, sondern von

dem, was sie nicht thun. —

12. Nun ich glaubte, sagte Sokrates, nicht ungerecht sein zu wollen sei ein hinreichender
Beweis von Gerechtigkeit. Wenn du aber anderer Meinung bist, so sieh einmal zu, ob dir das
besser gefillt. Ich sage, gerecht sei so viel wie gesetzlich. — So meinst du also, Sokrates,

»gerecht« und »gesetzlich« sei ein und dasselbe? — Ja, sagte Sokrates. —

13. Da sehe ich nur nicht recht, was du gesetzlich, oder was du gerecht nennst. — Du kennst
doch die Gesetze des Staates? —Ja. — Und was denkst du dir unter diesen? — Schriftliche
Bestimmungen, welche durch gemeinschaftliche Ubereinkunft von den Biirgern festgesetzt
sind Uber das, was man thun und meiden soll. — Ist nun nicht gesetzlich derjenige, der nach
diesen Bestimmungen im Staate lebt, und ungesetzlich derjenige, der sie nicht befolgt? —

Allerdings. — Thut nun der, welcher sie befolgt, nicht auch, was gerecht ist, der aber, welcher

134 Ergénze: Mit mir sollst du es nicht so machen.
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sie nicht befolgt, was ungerecht ist? — Ganz richtig. — Ist also nicht der, welcher das Gerechte
thut, ein Gerechter, und wer das Ungerechte thut, ein Ungerechter? — Natiirlich. — So ist also

der Gesetzliche gerecht, der Ungesetzliche aber ungerecht. —

14. Aber, Sokrates, sagte Hippias, wie kann man die Gesetze und den Gehorsam gegen
dieselben fir etwas so Wichtiges halten, da sie ja oft von denen selbst wieder abgeschafft
und geandert werden, von welchen sie gegeben worden sind? — (Dadurch werde ich nicht
widerlegt), denn auch oft wird von den Staaten Krieg angefangen und wieder Friede
geschlossen. — Das ist richtig, sagte Hippias. — Meinst du nun wohl, wenn du die den
Gesetzen Folgsamen deshalb gering achtest, weil die Gesetze abgeschafft werden kénnen,
damit irgend etwas anders zu thun, als wenn du die Manneszucht im Kriege deshalb tadeln
wolltest, weil der Friede zu Stande kommen kénnte? Oder tadelst du auch diejenigen,
welche in den Kriegen das Interesse des Vaterlandes im Auge haben? — Beim Zeus,

wahrhaftig nicht. —

15. Und weiBt du nicht, daR der Lakedamonier Lykurgos Sparta nicht (iber die anderen
Staaten erhoben hatte, wenn er ihnen nicht ganz besonders Gehorsam gegen die Gesetze
eingescharft hatte? Weillt du nicht, daR unter den Leitern eines Staates diejenigen die
Besten sind, welche es verstehen, Gehorsam gegen die Gesetze den Birgern beizubringen,
und dal} der Staat, in welchem die Birger den Gesetzen am freudigsten gehorchen, im

Frieden der glicklichste und im Kriege nicht zu bewaltigen ist?

16. Ferner sehen die Staaten Eintracht fiir ihr hdchstes Gllick an; unabldssig ermahnen die
altesten und angesehensten Manner ihre Mitblrger zur Eintracht, und Gberall in
Griechenland besteht das Gesetz, daR die Biirger sich eidlich zur Eintracht verpflichten, und
dieser Eid wird tberall wirklich abgelegt. Dies geschieht nun, glaube ich, nicht, damit die
Biirger denselben Chéren den Preis zuerkennen, auch nicht, damit sie dieselben
Flotenspieler loben, damit sie denselben Dichtern den Vorzug geben, auch nicht, damit sie
dieselben Vergniigungen theilen, sondern damit sie den Gesetzen gehorchen. Denn dadurch,
dal die Biirger an diese sich halten, gelangen Staaten zu Macht und Blite, ohne Eintracht

aber kann kein Staats- und kein Hauswesen bliihen.

17. Und um auf einzelne tGberzugehen, wie kann jemand besser im Staate vor Strafen sich in

Acht nehmen, wie leichter sich Ehre erwerben, als wenn er den Gesetzen folgsam ist? Wie

132



kann er weniger in einem Rechtshandel verlieren, wie eher gewinnen? Wem maochte wohl
einer mit mehr Zutrauen Schéatze, S6hne oder Tochter in Verwahrung geben, wen der ganze
Staat seines Vertrauens wiirdiger finden, als den Gesetzlichen? Bei wem kénnen Eltern,
Angehorige, Diener, Freunde, Blirger und Fremde eher zu ihrem Recht gelangen? Wem
mochten die Feinde eher trauen beim Abschluf® eines Waffenstillstandes, Blindnisses oder
Friedens, mit wem lieber Bundesgenossenschaft schliellen, als mit ihm? Wem mochten die
Bundesgenossen lieber ihre Truppen, ihre Festungen, ihre Stadte anvertrauen? Von wem
mochte einer eher, als von dem Gesetzlichen, Erwiderung einer Wohlthat erwarten, und
wem mochte einer lieber Wohlthaten erweisen wollen, als dem, von welchem er Dank zu
ernten hofft? Wen mochte man lieber zum Freunde, wen weniger zum Feinde haben wollen,
als einen solchen, und mit wem mdchte man weniger Krieg ansangen wollen, als mit dem,
welchen man am liebsten zum Freunde, am wenigsten gern zum Feinde haben mochte, und
mit dem alle gern in Freundschaft und Bundesgenossenschaft, und keiner in Feindschaft und

Krieg zu leben wiinschte?

18. Ich also, Hippias, erklare, daR gesetzlich sein und gerecht sein ein und dasselbe ist; wenn
du aber anderer Meinung bist, so belehre mich. — Nein beim Zeus, Sokrates, ich bin gar nicht

anderer Meinung, als du dich Uber die Gerechtigkeit ausgesprochen hast. —

19. Kennst du aber auch, Hippias, einige ungeschriebene Gesetze? — Ja, erwiderte Hippias,
solche, die in allen Léndern in derselben Weise gelten. — Konntest du nun wohl behaupten,
daR diese die Menschen sich gaben? — Wie kdnnten sie wohl! denn sie kdnnen ja weder alle,
zusammenkommen noch reden sie einerlei Sprache. — Wer hat nun wohl, meinst du, diese
Gesetze gegeben? — Ich fir meine Person glaube, daR die Gétter diese Gesetze den
Menschen gegeben haben, denn in der ganzen Welt gilt als vornehmstes Gebot, die Gotter

zu ehren. —

20. Herrscht nicht auch, fragte Sokrates, tGberall das Gesetz, die Eltern zu ehren? — Auch dies.
— Und daB weder die Eltern mit den Kindern noch die Kinder mit den Eltern sich
geschlechtlich verbinden sollen? — Dies, Sokrates, scheint mir kein gottliches Gesetz mehr zu

sein. — Weshalb denn? — Weil ich sehe, dal manche es (ibertreten. —

21. Auch andere Gesetze, erwiderte Sokrates, werden viel libertreten; wer aber ein von den

Gottern gegebenes Gesetz Ubertritt, muR dafiir Strafe leiden, der er auf keine Weise
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entrinnen kann, obwohl manche, die gegen menschliche Gesetze handelten, der Strafe

entgingen, sei es, weil ihre Ubertretung unentdeckt bleibt, oder weil sie Gewalt anwenden. —

22. Und welche Strafe ware das, Sokrates, welcher Eltern, wenn sie sich mit Kindern, und
Kinder, wenn sie sich mit Eltern geschlechtlich einlassen, nicht entrinnen kénnen? — Die
allergrofite beim Zeus, sagte Sokrates, denn welch groReres Uebel kann den Menschen,

wenn er Kinder zeugt, treffen, als wenn er schlechte Kinder zeugt? —

23. Warum aber, antwortete Hippias, brauchen diese gerade schlechte Kinder zu zeugen, da
es ja moglich ist, daB sie selbst gut sind und sich mit guten vereinigen? — Darum ist es in der
That nicht genug, dal} die, welche mit einander Kinder zeugen, gute Menschen sind, sie
mussen auch in der Blite ihrer Jugendkraft stehen. Oder glaubst du etwa, es sei in der
Zeugungskraft kein Unterschied zwischen denen, welche gerade in der Blite stehen, und
jenen, die entweder diese Blite noch nicht erreicht oder schon hinter sich haben? — Hier
mul$ natirlich ein Unterschied sein, meinte Hippias. — Welche Zeugungskraft wird nun die
bessere sein? — Natdrlich die derjenigen, welche in der Jugendblite stehen. — Bei denen also,
welche diese Bliite noch nicht haben, oder schon vorbei ist, wird die Zeugungskraft nichts
taugen? — Ich glaube, nicht. — Sollte man also nicht in einem solchen Falle das Kinderzeugen
lassen? — So scheint mir. — Zeugen nicht also die, welche es dennoch thun, in ungehériger
Weise Kinder? — GewilR. — Von welchen kdnnte man nun sonst noch sagen, sie zeugen

schlechte Kinder, auBBer diesen? — Ich bin auch hierin mit dir einverstanden, sagte Hippias. —

24. Ferner, ist nicht auch das ein allgemein giltiges Gesetz, daR man empfangene
Wohlthaten erwidere? — Allerdings, sagte Hippias, aber es wird auch libertreten. — Miissen
nun nicht auch hier die Uebertreter bestraft werden, indem sie, von ihren guten Freunden
verlassen, gendthigt sind, sich ihren Feinden anzuschliefen? Oder sind nicht diejenigen als
gute Freunde anzusehen, welche ihren Freunden Wohlthaten erweisen? Laden sich aber
nicht diejenigen, welche diese Wohlthaten unerwidert lassen, den Hal8 derselben auf?
Wegen des groflen Nutzens aber, den der Umgang mit diesen gewahrt, werden sie sich da
nicht gerade an sie wieder anschlielen wollen? — Beim Zeus, Sokrates, Gottern sieht das
alles dhnlich, denn dal’ die Gesetze selbst die Strafen fir die Uebertreter derselben in sich
schlielRen, das scheint mir die Einrichtung eines besseren als menschlichen Gesetzgebers zu

sein. —
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25. Glaubst du nun, Hippias, dal3 die Gotter in ihren Gesetzen das Gerechte anordnen, oder
etwas vom Gerechten Verschiedenes? — Wahrhaftig, nichts davon Verschiedenes, denn
schwerlich kdnnte sonst jemand auBer einem Gotte in der Gesetzgebung das Gerechte
treffen. — Auch den Gottern also, Hippias, gilt das Gerechte und das Gesetzliche als ein und

dasselbe.

So redete und handelte Sokrates und leitete seine Freunde zur Gerechtigkeit an.

5. KAPITEL.

Sokrates bildete seine Freunde theils durch sein Beispiel theils durch
Belehrung zur Selbstbeherrschung, um sie fiir das Leben tiichtiger zu machen

(Gesprach mit dem schon aus dem Vorigen bekannten Euthydemos).

1. Dal’ er aber auch seine Freunde zu brauchbaren Menschen fiir das praktische Leben
bildete, davon soll jetzt die Rede sein. In der Ueberzeugung, dal Selbstbeherrschung fiir
denjenigen, der etwas Tichtiges leisten wolle, von grolem Nutzen sei, gab er zuerst an sich
selbst seinen Freunden das Muster eines vor allem andern abgeharteten Mannes, sodann
aber suchte er auch in seinen Gesprachen seine Freunde vor allem auf die

Selbstbeherrschung hinzuweisen.

2. Immer nun war er selbst des der Tugend Férderlichen eingedenk und erinnerte seine
Freunde daran; ich weil, dal er einmal mit Euthydemos folgendes Gesprach lber die

Selbstbeherrschung fiihrte:

Sage mir, Euthydemos, glaubst du, dal die Freiheit fiir den einzelnen Menschen wie fir den

ganzen Staat ein herrliches Gut ist? — Ich kenne keins, das héher stande. —

3. Glaubst du nun, das sei ein Freier, der von den sinnlichen Listen sich beherrschen und
abhalten 138t, das Beste zu thun? — Keineswegs, sagte Euthydemos. — Vielleicht scheint dir
eben die Freiheit darin zu bestehen, das Beste zu thun, und hiltst es fiir Unfreiheit,

jemanden zu haben, der uns daran verhindert? — Durchaus, ja. —

4. Haltst du nun durchaus diejenigen fiir unfrei, die sich selbst nicht beherrschen kénnen? —

Ja, natirlich. — Glaubst du aber, daR die, welche sich selbst nicht beherrschen kénnen, nicht
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nur abgehalten werden, das Beste zu thun, sondern daR sie auch gezwungen werden, das
Schimpflichste zu thun? — Es scheint mir, sagte Euthydemos, daR das Eine so gut wie das

Andere geschieht. —

5. Was meinst du aber, mogen das fiir Herren sein, welche einen vom Besten abhalten und
zum Schlechtesten nothigen? — Das sind in der That die Schlechtesten, die es nur geben
kann. —Und welche Sklaverei scheint dir die schlimmste zu sein? — Die bei den schlechtesten
Herren. — So leben also diejenigen, sagte Sokrates, in der schlimmsten Sklaverei, welche sich

selbst nicht beherrschen konnen? — So scheint es mir. —

6. Glaubst du nun nicht auch, dal} die Unenthaltsamkeit den Menschen das grofite Gut, die
Weisheit, nimmt und sie dafilir ins Gegentheil stiirzt? Findest du nicht, daR sie den Menschen
davon abhalt, seinen Sinn darauf zu richten, nach dem Nitzlichen zu trachten, indem sie ihn
zu Genlssen fortreiRt, ja ihn sogar, wenn er weil}, was gut und bose ist, durch eine wahre
Uebertaubung dahin bringt, statt des Besseren das Schlechtere zu wahlen? — Ja das kommt

vor. —

7. Bei wem mochte man ferner, Euthydemos, Besonnenheit weniger finden, als bei dem
GenuBsiichtigen? Die AeuRerungen der Besonnenheit und der GenufSsucht sind ja das
gerade Gegentheil von einander. — Auch das gestehe ich ein. — Und meinst du, daR etwas
den Menschen mehr von der Erfiillung seiner Pflichten abhalten kann, als GenuRsucht? —
Nichts in der That. — Kann es aber fiir den Menschen etwas Schlimmeres geben, als das, was
ihn veranlalit, das Schadliche dem Nutzlichen vorzuziehen, was ihn verleitet, fiir jenes Sorge
zu tragen, dieses hingegen auBer Acht zu lassen und was ihn nothigt, das Gegentheil von

dem zu thun, was Besonnene thun? — Unmoglich. —

8. MuR aber nicht die Selbstbeherrschung natiirlich gerade die entgegengesetzte Wirkung
auf den Menschen haben? — Gewil3. — Mul$ also auch nicht das, was die entgegengesetzte
Wirkung hat, das Beste sein? — Ganz nattrlich. — So scheint denn also, Euthydemos, die

Selbstbeherrschung fiir den Menschen das Beste zu sein? — Natdrlich, sagte Euthydemos. —

9. Hast du aber auch schon einmal, Euthydemos, hieriiber nachgedacht? — Woriber? — DaR
gerade das Vergniigen, das Einzige, was die GenuBsucht dem Menschen zu gewdhren

scheint, durch sie nicht erreicht werden kann? DaR vielmehr die Selbstbeherrschung das
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grofSte Vergnligen gewahrt? — Wie so? — Die GenuBsucht [a8t uns weder Hunger noch Durst,
noch Liebesbediirfnis noch Schlaflosigkeit ausstehen, durch die uns doch allein erst das
Essen und Trinken, der LiebesgenuR, Ruhe und Schlaf siif} und angenehm wird, sofern wir
warten und uns gedulden, bis das Verlangen nach diesen Dingen den hdchsten Grad erreicht
hat, und so halt sie uns ab, an der Befriedigung der notwendigsten und bleibendsten
Bediirfnisse einen nennenswerthen GenuR zu haben. Die Selbstbeherrschung dagegen allein
bewirkt in uns, die angefiihrten Triebe zu unterdriicken und sie bereitet uns einen wahren

und bleibenden GenuR. — Das ist durchaus wahr. —

10. Aber ferner etwas Schoénes und Gutes zu lernen und fiir das zu sorgen, wodurch man
seinen Korper schon und tlichtig machen, sein Hauswesen in besseren Stand sehen,
Freunden und dem Staate niitzlich sein und die Feinde besiegen kann, lauter Dinge, aus
denen nicht nur die gréoBten Vortheile, sondern auch die reinsten Freuden entstehen: auch
hieraus erwachst dem, welcher sich zu beherrschen weil, weil er es sich angelegen sein 33,
reicher Gewinn, wahrend der GenuRslichtige keinen Theil daran hat. Denn wer kénnte wohl
weniger Nutzen und Vergnligen davon haben, als der, welchem es am wenigsten maoglich ist,
diese Dinge zu betreiben, weil er nur davon in Anspruch genommen ist, auf die ihm zunachst

liegenden Genlsse loszugehen? —

11. Du scheinst mir, sagte Euthydemos, sagen zu wollen, dal8 ein Mann, der sich von
sinnlichen Genlissen beherrschen lasse, durchaus aller Tugend bar sei. — Denn worin, sagte
Sokrates, unterscheidet sich ein Mensch, der gar keine Gewalt Uber sich hat, von dem
unverstandigsten Thiere? Wer das Beste gar nicht ansieht und immer nur das Angenehmste
auf jede Weise zu thun sucht, wie diirfte sich der von dem unverniinftigen Vieh
unterscheiden? Nur dem, welcher sich selbst beherrscht, ist es moglich, beim Handeln das
Beste ins Auge zu fassen, alles nach Gattungen zu sondern und in Wort und That das Gute zu

wahlen, das Bose hingegen zu fliehen.

12. Auf diese Weise, meinte Sokrates, kdnnten die Menschen am tugendhaftesten,
glicklichsten und am tiichtigsten in der Kunst des Auseinandersetzens werden. Der Ausdruck
»Auseinandersetzen«, sagte er, komme eben daher, dal’ man bei gemeinschaftlichen
Berathungen die Gegenstiande nach Gattungen auseinandersetze. Man misse also mit allen

Kraften sich befleiligen, sich hierin tiichtig zu machen und hierfir in erster Linie zu sorgen,
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denn hieraus wiirden die besten Manner, die geschicktesten Herrscher und die besten

Redner gebildet.]**

6. KAPITEL.

Es wird an einigen Beispielen die Art der sokratischen Dialektik gezeigt, die
immer darauf hinzielt, durch genaue Unterscheidung der Begriffe das

eigenthiimliche Wesen der Dinge nachzuweisen (Gesprach mit Euthydemos).

136 weiter ausbildete,

1. Dal’ Sokrates seine Schiiler auch in der Kunst der Unterredung
hierfiir will ich Beweise liefern. Er glaubte namlich, dalk der, welcher einen richtigen Begriff
von einem jeden Dinge habe, dies auch andern erkldaren kénne, wenn aber der Begriff fehle,
da sei es kein Wunder, wenn einer sich und andere tdusche. Daher betrachtete er stets mit
seinen Schiilern den richtigen Begriff eines jeden Dinges. Alle seine Begriffsbestimmungen

nun anzufiihren, wiirde zu weitlaufig sein; nur so viel will ich mittheilen, als nothig ist, um

daraus die Art und Weise seiner Untersuchungen kennen zu lernen. —
2. Den Begriff der Gottesfurcht behandelte er z. B. folgendermaRen:

Sage mir, Euthydemos, was meinst du, dafl8 die Gottesfurcht sei? — Beim Zeus, sagte er,
etwas sehr Schones. — Kannst du mir wohl auch sagen, was ein gottesfiirchtiger Mann ist? —
Ich denke einer, welcher die Gotter ehrt. — Steht es einem jeden frei, die Gotter zu ehren,

wie er will? — Nein, sondern es giebt Gesetze, nach denen man dies thun mul3. —

3. Wer also diese Gesetze kennt, der weild auch, wie man die Gotter ehren muf8? — So meine
ich. — Und wer dies weiR, glaubt der auch wohl, daB er die Gotter auf keine andere Weise®?’
ehren darf, als wie er es weilR? — Ohne Zweifel. — Ehrt nun einer die Gotter anders, als wie er
glaubt, dalk er dirfe? — Ich glaube, nein. — Wer also weil3, was in Riicksicht auf die Gotter

gesetzlich ist, der wird wohl auch die Gotter gesetzlich ehren. — Allerdings. —

135 Der Inhalt dieses Paragraphen ist so matt und nichtssagend, da ich ihn fiir unecht halte.
136 Dies war Meletos, ein Dichterling, Anytos, ein Gerber und Lykon, ein Redner.
137 D. i. Dialektik
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4. Und wer sie in gesetzlicher Weise ehrt, der ehrt sie, wie er soll? — Ganz natirlich. — Und
wer sie ehrt, wie er soll, der ist gottesfiirchtig? — GewilR. — So wiirde also der Begriff richtig
definirt sein, wenn wir sagen, der sei gottesfiirchtig, welcher wisse, was in Riicksicht auf die

Gotter gesetzlich sei? — So scheint es mir wenigstens. —

5. Aber mit den Menschen, fuhr Sokrates fort, kann jeder umgehen, wie er will? — Nein,
sagte Euthydemos, sondern auch in dieser Hinsicht mul§ einer wissen, was die Gesetze (iber
den Verkehr der Menschen unter einander bestimmen, um gesetzlich zu sein. — Und
diejenigen Menschen, welche nach diesen Bestimmungen unter einander verkehren,
benehmen sich, wie sie sollen? — Ohne Zweifel. — Und wer sich benimmt, wie er soll,
benimmt sich gut? — Unstreitig. — Und wer sich gegen die Menschen gut benimmt, dem wird

es auch in den menschlichen Verhaltnissen gut gehen? — Natdrlich. —

6. Handeln wohl die, welche den Gesetzen gehorchen, gerecht? — Allerdings. — Weil3t du,
was man gerecht nennt? — Ja, was die Gesetze befehlen. — Wer also thut, was die Gesetze
befehlen, der thut was gerecht ist und was er soll? — Ohne Zweifel. — [Und wer thut, sagte
Sokrates, was gerecht ist, der ist gerecht? — Ich denke, antwortete Euthydemos. — ]*3® Kann
nun einer den Gesetzen gehorchen, ohne dald er weil}, was dieselben verordnen? — Nein. —
Und wenn einer weiR, was er thun soll, kann er glauben, er sollte es nicht thun? — Ich denke
nicht. — Kennst du aber Leute, die etwas anders thun, als ihnen zu thun nothig erscheint? —
Nein, sagte Euthydemos. — Wer also weil}, was in Riicksicht auf die Menschen gesetzlich ist,
der thut auch, was gerecht ist? — Allerdings. — Sind nun aber nicht die, welche das Gerechte
thun, gerecht? — Ganz gewiR. — Werden wir also den Begriff richtig definiren, wenn wir
sagen, gerecht seien diejenigen, welche wissen, was in Riicksicht auf die Menschen gesetzlich

ist? — So scheint es mir wenigstens. —

7. Wie konnten wir aber Weisheit erklaren? Sage mir, scheinen dir die Weisen nur darin
weise zu sein, was sie wissen, oder sind einige auch in dem weise, was sie nicht wissen? —
Natirlich nur in dem, was sie wissen; wie kénnten sie es auch in etwas sein, was sie nicht
wissen? — So macht also das Wissen die Weisen? — Was kdnnte auch sonst anders die
Weisen machen als das Wissen? — Glaubst du aber, dall Weisheit etwas anders sein konne,

als wodurch man weise ist? — Ich glaube es nicht. — So ist denn also das Wissen Weisheit? —

138 Die eingeklammerte Frage und Antwort halten Weiske, Schiitz und Herbst mit Recht flr unecht.
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So glaube ich. — Scheint es dir nun moglich zu sein, da® ein Mensch alle Dinge wisse? — O
beim Zeus, nicht einmal den tausendsten Theil davon. — So kann es also einen Menschen,
der in allen Dingen weise ware, nicht geben? — GewiB nicht. — Jeder ist also nur in dem

weise, was er weill? — So denke ich wenigstens.

8. Ist nun nicht, Euthydemos, auch der Begriff des Guten auf diese Weise aufzusuchen? — Auf

welche? — Meinst du, dal’ ein und dasselbe Ding allen nitzlich sei?

— Nein. — Ist vielleicht sogar, was flr das eine niitzlich ist, fiir ein anderes bisweilen
schadlich? — Natdrlich. — Meinst du aber wohl, daf8 gut etwas anderes ist, als was nitzlich
ist? — Ich denke nicht. — Gut ist also das Niitzliche fiir denjenigen, welchem es niitzlich ist? —

So scheint es mir, sagte Euthydemos.

9. Kénnten wir das Schéne wohl anders definiren? oder kannst du mir etwas Schones
nennen, sei es ein Korper, ein schones Gerath oder sonst etwas, was in jeder Beziehung
schon wadre? — Ich weil} in der That nichts. — Wozu also ein jedes Ding brauchbar ist, dazu
mul} es gebraucht werden? — So ist es. — Ist nun Gberhaupt etwas in anderer Beziehung
schon, als in Bezug auf das, wozu es schon zu gebrauchen ist? — Auch nicht in einer einzigen.
—Schén ist also das Brauchbare in Bezug darauf, wozu es brauchbar ist? — So diinkt mich

wenigstens. —

10. Haltst du ferner die Tapferkeit fiir etwas Schones? — Ja, flir etwas sehr Schénes. — Du
glaubst also, daR es nicht die geringsten Dinge sind, wozu die Tapferkeit brauchbar ist? — Im
Gegentheil, vielmehr die wichtigsten. — Meinst du denn,' es sei in Noth und Gefahren gut,
seine Lage nicht zu kennen? — Nicht im mindesten. — Wenn also einer, fuhr Sokrates fort, die
Gefahr nicht flirchtet, weil er sie nicht kennt, der ist auch nicht tapfer? — Auf keinen Fall,
denn sonst miRte mancher Rasende und Feige tapfer sein. — Und wenn einer sich auch da
furchtet, wo keine Gefahr ist? — Der wahrhaftig noch viel weniger. — So haltst du wohl
diejenigen fir tapfer, welche in Noth und Gefahren brav sind, und diejenigen, welche in

solchen Fallen schlecht sind, fir feige? — Allerdings. —

11. Glaubst du aber, daB in solchen Fallen andere gut sind, als diejenigen, welche sich dabei
recht benehmen kdnnen? — Nein, nur diese. — Und schlecht also diejenigen, die sich dabei

schlecht benehmen? — Welche sonst? — Benimmt sich nun nicht jeder, wie er glaubt, dald er
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muR? — Natirlich. — Wissen nun wohl die, welche sich nicht schon benehmen kénnen, wie
sie sich benehmen sollen? — Nicht wohl. — Wer also weil3, wie er sich benehmen soll, der
kann es auch? — Ja. — Nun, und wer nicht auf einen falschen Weg gerathen ist, benimmt sich
der in solchen Fallen schlecht? — Ich meine nicht. — Auf einem solchen Wege sind also die,
welche sich schlecht benehmen? — Natlrlich. — Demnach sind also die, welche sich in Noth
und Gefahren recht zu benehmen wissen, tapfer, die aber, welche hierin den richtigen Weg

verfehlen, feige? — So scheint es mir.

12. Das Kénigthum und die Tyrannenherrschaft erkannte er als Herrschergewalten an,
glaubte aber, daR ein Unterschied zwischen beiden sei. Kbnigthum nannte er diejenige
Herrschergewalt, welche mit dem Willen der Menschen und nach den Gesetzen bestehe,
Tyrannenherrschaft dagegen eine solche, die gegen den Willen der Menschen und nicht
nach den Gesetzen, sondern nach der Willkiir des Herrschers gehandhabt werde. Wo die
oberste Gewalt in den Handen derer sei, welche die Gesetze erfillen, da nannte er die
Verfassung eine Aristokratie (Herrschaft der Besten), wo die Reichen die Oberhand haben,
eine Plutokratie (Geldherrschaft), an welcher aber alle teilnehmen, eine Demokratie

(Volksherrschaft).

13. Wenn ihm einer in irgend einem Punkte widersprach, ohne einen bestimmten Grund zu
haben, sondern ohne einen Beweis z. B. behauptete, dal} der von ihm Genannte ein groRerer
Weiser, Staatsmann oder Held, oder in sonst etwas dergleichen besser sei als der, welchen
Sokrates nannte, so flihrte er gewohnlich die ganze Streitsache auf die Voraussetzung

zurlick, ungefahr so:

14. Haltst du den, welchen du rihmend nennst, fiir einen besseren Biirger als den von mir
genannten? — Allerdings, sagte jener. — Wollen wir also nicht zuerst untersuchen, was zu
einem guten Birger gehort? — Ja wohl. — Wird nicht z.B. bei der Verwaltung der Staatskasse
derjenige besser sein, welcher das Staatsvermogen vermehrt? — Natirlich. — Und im Kriege
der, welcher seinem Vaterlande den Sieg Uber die Feinde verschafft? — Ohne Zweifel. — Und
bei einer Gesandtschaft der, welcher aus Feinden Freunde macht? — Selbstverstandlich. — In
der Volksversammlung endlich der, welcher den Parteiungen ein Ende macht und Eintracht

stiftet? — Natdirlich. —

141



15. Durch diese Zurlickfliihrung der Reden auf die Grundfragen machte er auch den Gegnern
die Wahrheit einleuchtend; wenn er aber selbst etwas auszufiihren suchte, so ging er von
den am meisten anerkannten Wahrheiten aus, indem er glaubte, daf’ dies die rechte
Sicherheit der Rede sei. Daher weil ich auch keinen, der es so verstanden hatte, die
Zustimmung seiner Zuhorer zu erringen, wie er, wenn er sprach. Darum habe auch Homer,
sagte er, dem Odysseus das Lob eines sicheren Redners zuertheilt,'3° weil dieser es

verstanden habe, seine Reden auf allgemein angenommene Wahrheiten zu stiitzen.

7. KAPITEL.

Sokrates belehrt seine Freunde dariiber, in wieweit sie Geometrie,

Astronomie, Rechenkunst u. a. zu treiben haben.

1. DaR Sokrates seine Meinungen seinen Schiilern offen mittheilte, das scheint mir aus dem
Bisherigen klar zu sein, dal’ er sie aber auch in den obliegenden Geschaften zu groBerer
Selbststandigkeit auszubilden suchte, das will ich jetzt erzahlen. Von allen, die ich kenne, war
keiner so bemiht, wie er, die Kenntnisse jedes einzelnen seiner Schiiler zu erforschen und
von dem, was ein braver und edler Mann wissen muR, so bereitwillig ihnen mitzutheilen,
was er nur selbst wuRte. Hinsichtlich dessen aber, worin er selbst nicht hinreichend erfahren

war, wies er sie an solche, die sich darauf verstanden. —

2. Namentlich belehrte er sie dariliber, wie weit ein wahrhaft gebildeter Mann mit jedem
Gegenstande vertraut sein mufSte. Die Geometrie z.B. miisse man soweit treiben, daR man
fahig sei, wenn es darauf ankdme, ein Stlick Land richtig zu vermessen, zu (ibernehmen, zu
Ubergeben, zu vertheilen oder die Nichtigkeit der Vermessung zu bezeugen. Das sei aber so
leicht zu erlernen, dal® man nur bei einer Vermessung Obacht geben diirfe, um nicht nur die
GroRe des Grundsttickes, sondern auch die Art und Weise, wie gemessen werde, zu

bestimmen. —

3. Dagegen die Geometrie bis zu schwer verstandlichen Figuren zu treiben, miRbilligte er

sehr. Er sagte, er sehe nicht ein, wozu dieses niitzen sollte;*° zwar war er selbst nicht

139 Odyssee VI, 171, wo sich Odysseus selbst schildert.

140 Gar manche Primaner mdgen dies gewif auch nicht einsehen und das Urtheil des Sokrates mit Freuden
unterschreiben. — Vor mehreren Jahren machten sechs Primaner, die in allen Gegenstanden auRer Mathematik
Gutes leisteten, ihr Examen und bestanden es trotz der klaglichen Leistungen in der Mathematik. Als sie
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unerfahren darin, aber er meinte, solche Untersuchungen nahmen ein ganzes
Menschenleben in Anspruch, und man werde dadurch von vielen andern niitzlichen

Kenntnissen abgehalten.

4. Auch empfahl er, sich mit der Sternkunde bekannt zu machen, jedoch auch mit ihr nur so
weit, bis man im Stande sei, die Zeit der Nacht, des Monats und des Jahres zu erkennen, um
bei Reisen zu Wasser und zu Lande, beim Nachtdienst und allen tGbrigen Geschaften, welche
nachtlich, monatlich oder jahrlich verrichtet werden, sich danach richten zu kénnen. Auch
dies konne man leicht lernen von den Nachtjdgern, Steuermannern und vielen andern, die

sich damit abgeben.

5. Dagegen die Astronomie bis zur Bekanntschaft auch mit denjenigen Himmelskorpern,
welche ihre Lage gegen die Ubrigen verdndern, bis zur Kenntnis der Planeten und der nur ab
und zu erscheinenden Gestirne zu treiben und die Zeit mit Untersuchungen Uber ihre
Entfernungen, Bewegungen und die Ursachen derselben hinzubringen, davor warnte er auf
das nachdriicklichste, denn er kbnne dabei, sagte er, keinen Nutzen absehen. Und doch war
er auch hiermit nicht unbekannt;*! aber er meinte, auch dieses sei im Stande, ein ganzes

Menschenleben in Anspruch zu nehmen und von vielem Nitzlichen abzuhalten.

6. Ueberhaupt warnte er vor Griibeleien Uiber die Art und Weise, wie die Gottheit jede der
himmlischen Erscheinungen eingerichtet habe; er hielt es fiir ebenso unmaglich, daR die
Menschen dies ergriinden kénnen, als er daran zweifelte, dal die Gotter daran Gefallen
finden wiirden, wenn man herauszubringen suche, was sie selbst zu offenbaren nicht fir gut
befunden haben. Man laufe auch Gefahr, meinte er, wenn man tber solche Dinge sich den
Kopf zerbreche, Unsinn zu reden, wie auch Anaxagoras'*? Unsinn geredet habe, er doch am
meisten sich darauf etwas zu gute gethan habe, dal} er die gottliche Wirkungsweise erklart

habe.

7. Denn dieser habe behauptet, Sonne und Feuer seien gleichartig, und nicht bedacht, daR
die Menschen das Feuer zwar mit Leichtigkeit ansehen, aber in die Sonne nicht

hineinschauen kdnnen, und dal’ man von der Sonne gebrdaunt werde, vom Feuer hingegen

entlassen waren, schickten sie ihrem ehemaligen Lehrer der Mathematik diese Stelle, kalligraphisch im Urtext
und in der Uebersetzung angefertigt, per Post ins Haus.

141 Der Lehrer des Sokrates in der Astronomie soll Archelaos, Schiller des Anaxagoras, gewesen sein.

142 Anaxagoras von Klazomend, ein Philosoph der lonischen Schule, Zeitgenosse und Lehrer des Perikles.
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nicht. Auch das habe er nicht bedacht, daf8 auch die Gewéachse der Erde ohne Sonnenschein
nicht wohl gedeihen kdnnen, wahrend sie vom Feuer erhitzt alle verderben. Ferner habe er
behauptet, daR die Sonne ein feurig durchglihter Stein sei, ohne daran gedacht zu haben,
daR ein Stein im Feuer weder leuchte, noch auch lange Zeit sich halte, wahrend die Sonne

unaufhorlich als der leuchtendste Koérper dastehe.

8. Auch die Rechenkunst!* hieR er lernen, doch auch hierin, wie in den andern
Gegenstanden, rieth er, sich vor unniitzen Weitlaufigkeiten zu hiiten. Alles, soweit es von

Nutzen war, untersuchte und erklarte er vor seinen Freunden und ging es mit ihnen durch.

9. Auch die Sorge fiir die Gesundheit empfahl er seinen Freunden sehr, und rieth ihnen,
sowohl bei Sachverstandigen allen moéglichen AufschluB zu suchen, als auch selbst unablassig
zu beobachten, welche Speise, welches Getrank, oder welche Arbeit ihnen von Nutzen sei,
und bei welchem Gebrauche derselben sie am gesundesten lebten. Wer so auf sich selbst
Acht gebe, konne so leicht nicht einen Arzt finden, welcher das seiner Gesundheit

Vorteilhafte besser wiiRte [als er selbst].14

10. Wenn aber jemand in Dingen, welche menschliches Wissen (ibersteigen, einen
natzlichen Rath haben wollte, so rieth er ihm, sich um die Weissagekunst zu kimmern; denn
wer da kenne, wodurch die Gétter den Menschen Uber ihre Angelegenheiten Andeutungen

geben, der werde nie von dem Rathe der Gotter verlassen sein.

8. KAPITEL.

143 Von hdherer Arithmetik ist hier nicht die Rede.
144 Unecht.
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Die Thatsache, daRR Sokrates verurtheilt wurde, spricht nicht gegen seine
Behauptung, da3 die Gottheit ihm andeute, was er thun und lassen solle. Er
hatte ohne dieses nicht mehr lange gelebt; er entging so den Beschwerden
des Alters und erwarb sich noch Ruhm durch die Art, wie er seinen Tod
ertrug, der nicht ihm, sondern denen zur Schmach gereichte, welche ihn liber
ihn verhangten. — Alle, die ihn kannten, vermif3ten ihn schmerzlich; denn in

ihm starb der Beste und der Gliicklichste der Menschen.

1. Wenn man etwa aus dem Umstande, daB Sokrates behauptete, die Gottheit gebe ihm
Andeutungen dariiber, was er thun oder lassen sollte, und doch von seinen Richtern zum
Tode verurtheilt wurde, folgern wollte, dal’ er in Betreff der Gottheit einer Liige schuldig sei,
der bedenke firs erste, dal} er schon damals in einem Alter war, wo er, wenn auch nicht jetzt
schon, doch bald darauf hatte sterben miissen; ferner, dafld er dem beschwerlichsten Theile
des Lebens, in welchem bei allen Menschen die Geisteskrafte abnehmen, entging und dafir
durch die Beweise von Seelenstéarke, die er gab, noch an Ruhm gewann, indem er bei seiner
Verteidigung vor Gericht, wie noch kein anderer, auf das Wahrste, Freimitigste und

Gerechteste sprach und sein Todesurtheil auf das Gelassenste und Mannhafteste ertrug.

2. Denn das ist allgemein anerkannt, dal3 in der ganzen Geschichte sich kein Beispiel findet,
wo einer den Tod in wiirdigerer Weise ertragen habe. Er mufRte namlich nach dem
Ausspruche des Todesurtheils noch dreillig Tage am Leben bleiben, weil gerade das Delische
Fest* in jenem Monate war, und gesetzlich niemand hingerichtet werden darf, bis die
Festgesandtschaft von Delos zuriickgekehrt ist. Und wahrend dieser ganzen Zeit waren alle
seine Freunde Zeugen, dald er sich nicht im mindesten im Vergleich zu seinem friihern Leben
veranderte; und doch war er von jeher, wie kein anderer Mensch, wegen seines frohlichen

und heiteren Sinnes bewundert worden.

3. Und wie konnte wohl einer schoner als so sterben? Oder welcher Tod kdnnte schoner

sein, als ein solcher, bei dem man auf die schonste Weise stirbt? Und welcher Tod kdnnte

145 Nicht zu verwechseln mit der 111, 3, 12 erwahnten alle vier Jahre stattfindenden Feier. Die hier genannten
Delien wurden alle Jahre gefeiert zum Andenken an den Zug des Theseus nach Kreta, durch den Athen von dem
schmahlichen Tribut der sieben Knaben und sieben Médchen befreit wurde. Vgl. Pausanias I, 27; Diodor 1V, 61;
Platon Phadon (Univ.-Bibl. Nr. 979) Kap. 1; Hermann, Griech. Ant. I, 60, 14.
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wohl glicklicher sein, als der schénste? Und welcher endlich eine groRere Gnade der Gotter,

als der beseligendste?

4. Auch will ich erzdhlen, was ich von Hermogenes,*® dem Sohne des Hipponikos, tber ihn
gehort habe. Als ndmlich Meletos bereits seine Anklage gegen Sokrates erhoben hatte, und
Hermogenes ihn (iber alles andere, nur nicht von seinem Processe reden horte, soll ihn
dieser daran erinnert haben, auch an seine Verteidigung zu denken. Scheint dir nicht, sagte
Sokrates, daR ich hierauf mein ganzes Leben bedacht gewesen bin? Als jener ihn aber fragte,
wie er das meine, sagte er ihm, daR er sein Leben lang nichts anderes gethan habe, als
Betrachtungen angestellt Giber das Gerechte und Ungerechte, dal er das Gerechte gelibt,
dagegen das Ungerechte vermieden habe; und dies halte er fir die schonste Vorbereitung zu

seiner Vertheidigung. —

5. Darauf sagte Hermogenes: Siehst du nicht, Sokrates, dalk die Richter in Athen schon oft
durch ein Wort sich haben verleiten lassen, Unschuldige zu verurtheilen, und andere, die
wirklich schuldig waren, freizusprechen? — Ich hatte auch in der That, sagte Sokrates, schon
damit angefangen, lber eine Vertheidigungsrede vor den Richtern nachzudenken, allein die

Gottheit war dagegen. —

6. Sonderbares redest du, sagte Hermogenes. — Du wunderst dich, sagte Sokrates, wenn es
die Gottheit fir besser halt, daR ich jetzt mein Leben beende? Weillt du nicht, dal} ich bis auf
den heutigen Tag keinem Menschen einrdumen wiirde, dal} er besser und angenehmer als
ich gelebt habe? Denn am besten, glaube ich, leben diejenigen, die am meisten sich's
angelegen sein lassen, immer besser zu werden, und niemand angenehmer, als die, welche

lebhaft fiihlen, dal} sie besser werden.

7. Und im Verlaufe meines Lebens merkte ich an mir selbst, dafl mir ein solches Leben zu
Theil geworden sei, und auch wenn ich mit andern zusammenkam und mich mit ihnen
zusammenstellte, habe ich stets diese meine Ansicht bezeugt gefunden. Und nicht allein ich,
sondern auch meine Freunde urtheilen bestandig so Giber mich, nicht weil sie mich lieben,
denn sonst wiirden auch die, welche andere lieben, so tber diese ihre Freunde urtheilen,

sondern weil sie nur durch ihren Umgang mit mir besser werden zu kénnen glauben.

146 Anm. 38 zum zweiten Buche.
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8. Wiirde ich noch langer leben, dann mifite ich vielleicht dem Alter seinen Tribut bezahlen:
Gesicht und Gehor, Verstand, Fassungsvermogen und Gedéachtnis wiirden schwacher
werden, und ich wirde hinter denen zurlickstehen, welchen ich bis jetzt voraus war. Hatte
ich hiervon kein Bewuftsein, dann firwahr ware mein Leben nicht des Lebens werth, hitte
ich aber ein BewuRtsein davon, wie kdnnte ich dann anders, als schlechter und

unangenehmer leben?

9. Wenn ich aber unschuldig sterben sollte, so wird allerdings diejenigen, die mich
ungerechter Weise hinrichten lassen, Schande treffen; (denn wenn iberhaupt
Ungerechtigkeit eine Schande ist, wie sollte da nicht auch jede ungerechte Handlung eine
Schande sein?)*’ Aber wie kann es mir Schande bringen, wenn andere nicht die Kraft

besitzen, in meiner Angelegenheit gerecht zu denken und zu handeln?

10. Sehe ich doch, dal diejenigen aus friheren Zeiten, welche sich Ungerechtigkeiten
erlaubten, bei der Nachwelt nicht in demselben Andenken stehen, wie die, welche
Ungerechtigkeiten erduldeten; und ich glaube daher zuversichtlich, dal auch ich, selbst
wenn ich jetzt sterben muR, nicht einer gleichen Beurtheilung ausgesetzt bin, wie diejenigen,
welche mich zum Tode verurtheilt haben, denn ich weil3, da man mir bezeugen wird, daR
ich nie einem Menschen Unrecht zugefiigt und keinen schlechter gemacht, wohl aber
unablassig mich bemiht habe, meine Freunde besser zu machen. So sprach Sokrates mit

Hermogenes und andern.

11. Und wer ihn kannte, wie er war, und wer nach Tugend strebte, der flhlt noch jetzt in sich
die lebhafteste Sehnsucht nach ihm, als dem kraftigsten Beistande auf dem Tugendwege.
Mir schien besonders sein Geist und Charakter, wie ich ihn geschildert, seine Gottesfurcht,
die ihn nichts ohne die Zustimmung der Goétter thun lieB, seine Gerechtigkeit, nach der er
keinem auch nur im geringsten schadete, vielmehr allen, die mit ihm verkehrten, die groRten
Dienste leistete, seine Selbstbeherrschung, die ihn nie das Angenehme dem Besseren
vorziehen lieB, sein scharfer Verstand, mit dem er niemals in der Veurtheilung des Besseren
und Schlechteren irrte, auch keines andern Hilfe dazu néthig hatte, sondern in der
Erkenntnis dieser Dinge sich selbst genug war, und auch die Fdhigkeit, seine Gedanken

andern mitzutheilen und die Begriffe scharf zu bestimmen, sowie auch andere hierin zu

147 Von mehreren Herausgebern mit Recht flr unecht gehalten
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prifen, und wenn sie fehlten, zu iberfiihren und sie auf den Weg der Tugend, des Schénen
und Guten zu leiten — — dieser sein Geist und Charakter schien mir wenigstens das Musterbild
des besten und gliicklichsten Mannes zu sein. Und wer dies bezweifeln sollte, der mag

hiermit den Charakter eines andern vergleichen und dann sein Urtheil abgeben.

148



	Dok6
	Memorablia_Xenophon_D
	Erstes Buch.
	1. Kapitel.
	Vertheidigung des Sokrates gegen die Beschuldigung, daß er nicht die Götter des athenischen Staates verehrt und neue Gottheiten eingeführt habe.
	Sokrates thut Unrecht, einmal dadurch, daß er die Götter nicht anerkennt, welche der Staat anerkennt und andere fremde Gottheiten einführt, sodann aber auch dadurch, daß er die Jugend verführt.


	2. Kapitel.
	Sokrates verführte die Jugend nicht.

	3. Kapitel.
	Während in den zwei ersten Kapiteln vorzugsweise nachgewiesen wurde, daß Sokrates auf seine Schüler nicht schädlich gewirkt habe, wird in allem was folgt, ausgeführt, wie er es verstanden, durch Beispiel und Rede im Guten zu fördern. Zunächst ist von ...

	4. Kapitel.
	Sokrates beweist dem Aristodemos, einem Verächter der Religion, daß es Götter giebt: Sie haben die Natur des Menschen auf das Zweckmäßigste eingerichtet und sorgen für sein Wohl, wenn er sie verehrt.

	5. Kapitel.
	Sokrates ermahnt seine Freunde zur Selbstbeherrschung, der Grundlage aller Tugend.

	6. Kapitel.
	Sokrates vertheidigt sich gegen Antiphon, welcher ihn wegen seiner Lebensweise und wegen seines Principes, kein Geld von seinen Schülern zu nehmen, lächerlich zu machen sucht.

	7. Kapitel.
	Sokrates warnt seine Freunde vor prahlerischer Scheinsucht, die nicht nur den, der sie übe, lächerlich und unglücklich mache, sondern auch anderen zum Verderben gereiche.


	Zweites Buch.
	1. Kapitel.
	Niemand kann herrschen, der sich nicht selbst beherrscht. Wer nicht herrscht, der muß dienen: zwischen beiden giebt es keine Mittelstraße. Um diese Herrschaft zu gewinnen, bedarf es der Arbeit und der Mühen. Dieser Gedanke wird anschaulich gemacht dur...

	2. Kapitel.
	Sokrates ermahnt seinen Sohn Lamprokles  zur Dankbarkeit und Achtung gegen seine Mutter.

	3. Kapitel.
	Sokrates ermahnt den Chärekrates, der mit seinem Bruder Chärephon in Uneinigkeit lebt, zu brüderlicher Eintracht.

	4. Kapitel.
	Werth der Freundschaft.

	5. Kapitel.
	Ueber den verschiedenen Werth verschiedener Freunde. (Gespräch mit Antisthenes.)

	6. Kapitel.
	Gespräch mit Kritobulos  über Wahl und Behandlung von Freunden.

	7. Kapitel.
	Sokrates ermahnt den Aristarchos, eine nützliche Thätigkeit zu üben. Durch diese kommt Wohlstand, gegenseitige Anerkennung und Freudigkeit in das Haus.

	8. Kapitel.
	Sokrates ermahnt den Eutheros,  der früher in besseren Umständen lebte, jetzt sich aber durch seiner Hände Arbeit zu ernähren suchte, zur Fügsamkeit, damit er sich eine bessere Stellung verschaffen könne.

	9. Kapitel.
	Sokrates belehrt den Kriton,  wie er sich gegen die Verfolgungen falscher Ankläger sichern könne.

	10. Kapitel
	Sokrates überredet den Diodoros,  sich um brave Freunde und namentlich um die Freundschaft des Hermogenes zu bemühen.


	Drittes Buch.
	1. Kapitel.
	Sokrates räth einem jungen Manne, welcher Feldherr werden wollte, vorher Unterricht in der Feldherrnkunst zu nehmen, und ertheilt ihm sodann noch weitere Lehren.

	2. Kapitel.
	Es ist die Aufgabe eines Feldherren, nicht blos seine, sondern vor allem des Heeres Wohlfahrt und Heil zu erzielen.

	3. Kapitel.
	Unterredung des Sokrates mit einem Freunde über die Eigenschaften und Pflichten eines guten Reitergenerals.

	4. Kapitel.
	Sokrates zeigt dem Nikomachides,  daß dem, welcher sein Haus gut verwalten könne, es im allgemeinen auch nicht in den zum Feldherrnamt nöthigen Eigenschaften fehle.

	5. Kapitel.
	Gespräch mit dem jüngeren Perikles  über die Mittel, durch welche die alte Tapferkeit und Zucht des athenischen Heeres wiederhergestellt und der Sieg wieder an die Waffen Athens gefesselt werden könne.

	6. Kapitel.
	Sokrates bringt den noch nicht zwanzigjährigen Glaukon davon ab, sich ohne die gehörige Vorbildung an der Staatsverwaltung zu betheiligen.

	7. Kapitel.
	Sokrates ermuthigt den Charmides,  einen bescheidenen und schüchternen Mann, sich an den Staatsgeschäften zu betheiligen.

	8. Kapitel
	Gespräch mit Aristippos über den Begriff von Schön und Gut

	9. Kapitel
	Nähere Bestimmung einiger Begriffe, wie Tapferkeit, Weisheit u.s.w.

	10. Kapitel
	Gespräche mit dem Maler Parrhasios, mit dem Bildhauer Kleiton, mit dem Panzermacher Pistias über Wesen und Aufgaben ihrer Kunst.

	11. Kapitel.
	Gespräch mit der Hetäre Theobote,  wie man treue Freunde gewinnen könne.

	12. Kapitel.
	Sokrates setzt dem Epigenes  die Wichtigkeit der körperlichen Uebungen in Bezug auf Leib und Seele auseinander.

	13. Kapitel.
	Sechs verschiedene, theils mahnende, theils strafende Aussprüche des Sokrates.

	14. Kapitel.
	Sokrates hielt auf Mäßigkeit und Einfachheit beim Essen und spricht sich in drei verschiedenen Gesprächen darüber aus.


	Viertes Buch.
	1. Kapitel.
	Ueber die Nothwendigkeit einer tüchtigen Erziehung und Ausbildung, ohne welche gute Anlassen und Reichthum eher zum Verderben, als zum Heil gereichen.

	2. Kapitel.
	Unterredung mit Euthydemos,  der den im vorigen Kapitel angeführten Fehler hatte. Sokrates führt ihn zur Kenntnis seiner Unwissenheit. Der Hauptgedanke dieses Gespräches ist: Jede Kenntnis muß auf Selbsterkenntnis beruhen; erkenne dich selbst, γνωθι σ...

	3. Kapitel.
	Sokrates belehrt den Euthydemos, daß die Götter für die Menschen, denen sie ja, was sie brauchen, gegeben haben, wahrhafte Fürsorge hegen. Alle übrigen Geschöpfe seien nur zum Nutzen des Menschen da, und dieser habe vor jenen Vernunft und Sprache vora...

	4. Kapitel.
	Gespräch mit dem Sophisten Hippias  über den Begriff der Gerechtigkeit.

	5. Kapitel.
	Sokrates bildete seine Freunde theils durch sein Beispiel theils durch Belehrung zur Selbstbeherrschung, um sie für das Leben tüchtiger zu machen (Gespräch mit dem schon aus dem Vorigen bekannten Euthydemos).

	6. Kapitel.
	Es wird an einigen Beispielen die Art der sokratischen Dialektik gezeigt, die immer darauf hinzielt, durch genaue Unterscheidung der Begriffe das eigenthümliche Wesen der Dinge nachzuweisen (Gespräch mit Euthydemos).

	7. Kapitel.
	Sokrates belehrt seine Freunde darüber, in wieweit sie Geometrie, Astronomie, Rechenkunst u. a. zu treiben haben.

	8. Kapitel.
	Die Thatsache, daß Sokrates verurtheilt wurde, spricht nicht gegen seine Behauptung, daß die Gottheit ihm andeute, was er thun und lassen solle. Er hätte ohne dieses nicht mehr lange gelebt; er entging so den Beschwerden des Alters und erwarb sich noc...




